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Eigentumsvorbehalt: 

Nach dem Eigentumsvorbehalt ist die Zeitung 
solange Eigentum des Absenders, bis sie 
der/dem Gefangenen persönlich ausgehändigt 
worden ist. Zur-Habe-Nahme ist keine 
persönliche Aushändigung im Sinne des Vor- 
behaltes. Wird die Zeitung der/dem Gefangenen 
nicht persönlich ausgehändigt, ist sie dem 
Absender unter Angabe des Grundes der Nicht- 


aushändigung zurückzusenden. 


- | | | „Das Land ist wichtiger als die Partei“, erklärte Gerhard Schröder laut DER SPIEGEL in 
da OÖ a euphorischer Siegerlaune nach der Wahl. In seltener Übereinstimmung mit der Konkur- 
renz finden wir das auch. Die Kritik an Deutschland und seinen Kausalitäten ist uns wichtiger als die Er- 
örterung des Machtwechsels und der nun zu erwartenden neuen Tendenzen. Das hat nichts damit zu tun, daß 
wir Euch nach dem monatelangen „Weltklasse für Deutschland“ gegen „Ein starkes Land braucht eine starke 
Regierung“ mit Wahlkampf und Parteipolitik nicht gerne nerven würden. Uns würden schon ein paar 
Kritiken zum Wahlkampftheater und seinem Ergebnis einfallen. Dem Wahlergebnis messen wir dennoch 
durchaus Relevanz zu. Es ist zum Beispiel ein Unterschied, ob offen bekennende Nazis im Parlament sitzen 
oder nur getarnte, manche von uns freut auch das gute Abschneiden der PDS. Daß wir in unserem Schwer- 
punkt zum Thema Deutschland die Schicksalswahl schlichtweg ignorieren, hat aber auch den profanen 
Grund, daß wir die Nummer vor dem 27. September geschrieben haben, aber erst nach dem 27. September 
ausliefern werden. Die Peinlichkeit falscher Prognosen haben wir uns nicht geleistet. 


Umso ausgiebiger setzen wir uns dafür ganz allgemein mit diesem Land auseinander. Den Titel „Heimat- 
kunde” haben wir gewählt, weil „Deutschstunde“ schon vergriffen war (siehe das gleichnamige Buch der 
LUPUS-Gruppe). „Heimatkunde“ trifft den Inhalt aber auch ganz gut, denn es geht um das Land, in dem die 
meisten von uns aufgewachsen sind und das uns — ob wir wollen oder nicht — entscheidend geprägt hat. = 
Arranca! eine Zeitung von FelS ist, haben wir — wie fast immer — auch diesmal versucht, eine Gruppe!” 
position zum Thema zu erarbeiten. Es ist uns nicht gelungen. Die beiden Artikel Trapped und Irrweg® 
Sonderwege und Sackgassen stellen daher zwei Pole dar, innerhalb derer sich FelS-Positionen zum Thema 
„Antideutsche/ Antinationale Politik“ bewegen. Wir werden das Thema in unserer Gruppe weiter diskutieren 


und Euch gegebenfalls mal wieder den Stand mitteilen. Ansonsten hoffen wir, Euch ein paar interessante 
Denkanstöße und Informationen zu liefern. 


Das nächste Heft wird die von FelS mitorganisierte Sozialkonferenz inhaltlich vorbereiten (siehe Ankün- 
digung in diesem Heft), wahrscheinlich in Form einer gemeinsamen Beilage zu den Zeitschriften Analyse e 
Kritik, Diskus und Arranca! Dem Interview mit den Hamburger Internet-FreundInnen von nadir werden ın 
den nächsten Nummern weitere Artikel von ihnen folgen. In einer der nächsten Nummern wollen wir mal 
wieder zu einem globalen Schlag ansetzen: Wir werden uns mit Gegenmachtstrukturen und emanzipatori- 
schen Potentialen in verschiedenen Befreiungsbewegungen auseinandersetzen, die auf der Gundlage sozla- 


8.8 . . . ER Arne . r . _ 
ler, politischer, ethnischer, nationaler oder religiöser Identitäten funktionieren. Hört sich etwas unklar an‘ 
Abwarten. 


Aber erstmal viel Spaß mit dieser Nummer! 


Eure Arranca! 


Ganz herzlich danken wir Astrid Proll, die uns mit ihrer freundlichen Genehmigung die Fotos für die Illu- 
stration des Schwerpunktes (Seite 4 bis 33) zur Verfügung gestellt hat. Als Weihnachtsgeschenk empfehlen 


möchten wir Euch den Fotoband, dem diese entnommen sind: Astrid Proll (Hg.): Hans und Grete. Die RAF 
1967-1977. Göttingen 1998 (Steidl Verlag). 


Astrid Proll und Ingrid Schubert (links) 
in ihrer West-Berliner Wohnung 
in der Bozener Straße, September 1968 


Trapped. 


Antideutsche in der völkischen Ideologie-Falle 


Brennende Kleingärten 
Im Dezember 1991 brannte in Göttingen eine 
Kleingartenkolonie nach einem Brandan- 
schlag teilweise ab. In einem Selbstbezichti- 
gungsschreiben bekannte sich eine „Anti- 
Deutschland-Liga“ zu der Tat — mit einem 
Sammelsurium von antideutschen Parolen, 
z.B. „Deutschland den Ausländern“. Doch 
was wie ein Anschlag linker Militanter ausse- 
hen sollte, wurde schnell als das entlarvt, was 
es war: eine Nazi-Aktion. Jedem Linken bei 
halbwegs klarem Verstand mußte schon beim 
ersten Lesen des Pamphletes klar werden, daß 
es, daß die ganze Aktion ein Fake sein mußte. 
Die Fälschung war aber nicht bloß zu schlecht 
gemacht, sie paßte auch einfach überhaupt 
nicht in die politische Landschaft, denn anti- 
deutsche Parolen, wie wir sie heute kennen, 
gehörten bis dato noch nicht zum linken Ar- 
gumentationsrepertoire, waren allenfalls als 
bierselige Punk-Attitüde en vogue („Deutsch- 
land muß sterben ...“). Die antideutsche Ten- 
denz steckte noch in den Kinderschuhen und 
hatte sich längst noch nicht zur heutigen Ver- 
balradikalität durchgerungen. Die manisch- 
germanischen Aktivisten waren, so selten das 
ist, ihrer Zeit voraus gewesen. 

Denn „Antideutsch“ war bis dahin nichts 
anderes gewesen als ein rechter Kampfbegriff 
mit jahrzehntelanger völkischer Tradition. 
Von der Nazipropaganda wurde und wird er 
in bewußter sprachlicher Anlehnung an „an- 
tifaschistisch“ auf alles angewendet, was im 
Widerspruch zur eigenen Politik steht. Das 
dahintersteckende Kalkül macht Sinn: sämt- 
liche sozialen und politischen Widersprüche 
werden im Dualismus deutsch/antideutsch 
aufgelöst. Gleichzeitig wird antifaschistische 
Politik verunglimpft als gegen alle gerichtet, 
die deutscher Abstammung oder Sozialisation 
sind, scheinbar unabhängig von deren politi- 
scher Überzeugung. Eng verflochten ist der 
„Antideutsch“-Mythos als Bestandteil völ- 
kisch-paranoiden Opferkults mit antisemiti- 
scher Hetze und Rassismus antislawischer 
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Ausrichtung, liegt doch eine weitere Funktion 
der Zuschreibung „antideutsch“ in der Sub- 
sumtion aller Gegner des deutschen Faschis- 
mus, vor allem also von Juden, Linken und 
ÖOsteuropäern, der „jüdisch-bolschewistischen 
Weltverschwörung“ eben. 


In der Falle 
Dieser Tradition des Schlagworts „antideutsch“ 
scheinen sich seine neuen Anhänger von links 
genausowenig bewußt zu sein, wie der Gefahr, 
gerade hier in die völkische Ideologie-Falle zu 
tappen. Denn was seit einiger Zeit unter dem 
Label „antideutsch“ inhaltlich generiert wird, 
reproduziert über weite Strecken Versatz- 
stücke einer völkisch verklärten Weltsicht. In 
die faschistische Ecke gestellt werden, soll mit 
dieser Feststellung aber niemand, vielmehr 
geht es darum, die eigentliche Schwäche des 
antideutschen Ansatzes aufzuzeigen: seinen 
Mangel an Radikalität. 

Denn statt den deutschen Nationalismus 
in seinem Kern, einem bestimmten Bild von 
der Welt nämlich, abzulehnen und anzugrei- 
fen, wird dieses teilweise übernommen und 
werden erst in den politischen Konsequenzen 
einfach die Vorzeichen umgekehrt. Z.B. mit 
der irrigen Vorstellung eines nationalen Kol- 
lektivs, einer monolithischen deutschen In- 
teressengemeinschaft: „Volksgemeinschaft“ 
lautet hierfür die von Antideutschen über- 
nommene völkische Vokabel. Z.B. durch den 
vermuteten Dualismus von deutschen Tätern 
und nicht-deutschen Opfern in der histori- 
schen Betrachtung. Der ist in dieser Undiffe- 
renziertheit nah dran aber doch knapp vor- 
bei an der Wahrheit, und reproduziert 
ungewollt die nazistische Legitimation für 
den Mord an Millionen von jüdischen, anti- 
faschistischen, homosexuellen, kranken und 
anderen Deutschen durch deren Stigmatisie- 
rung als „undeutsch“. Z.B. mit der Behaup- 
tung der Kollektivschuldthese, einer ur- 
sprünglich bürgerlichen Erfindung aus dem 
sog. “Historikerstreit“ der 80er Jahre". 


Diese Aufzählung ideologischer Affinitäts- 
punkte ließe sich mühelos weiter fortführen, 
Schwerer fällt eine Erklärung des Phänomens. 

Hier stellt sich zunächst ein Rezeptions- 
problem, denn bei vielen antideutschen Tex- 
ten scheint nicht ganz klar zu sein, ob diese 
so richtig ernst gemeint sind oder nur durch 
gezielte zynische Überspitzung die Debatte 
anfeuern wollen. Sicherlich ist zuweilen bei- 
des der Fall und manchmal läßt sich der Ein- 
druck gewinnen, daß die Vordenker in den 
Redaktionsstuben und Diskussionszirkeln gar 
nicht realisieren, daß sie mit ihren Provoka- 
tionen an der Basis durchaus beim Wort ge- 
nommen werden. Solchen Texten mag man 
diese Multifunktionalität zugestehen wollen, 
soll sie doch jeder so verstehen können, wie 
es ihm am besten in den Kram paßt. Aber ge- 
nau hier liegt das Problem. Denn während sie 
als Provokationen wichtige Debatten ınner- 
halb der radikalen Linken angestoßen haben, 
taugen die antideutschen Theoreme nicht als 
Maximen der politischen Praxis. 

Dabei sind ihre Anliegen zunächst völlig 
richtig. Klar gehört Deutschland abgeschafft 
und auch die (mittlerweile erreichten) Nah- 
ziele antideutscher Intervention hatten ihre 
Berechtigung: Zusammenhänge zwischen 
linkem Antizionismus und Antisemitismus 
wurden aufgezeigt, ökonomistische Reduk- 
tionen a la „Hinter dem Faschismus steht das 
Kapital“ aufgebrochen. Aber leider sogleich 
durch nicht minder reduktive Alternativen 
ersetzt. So richtig es ist, daß Rassismus nicht 
nur von Staat, Kapital und einer kleinen fa- 
schistischen Minderheit ausgeht, sondern von 
einer Bevölkerungsmehrheit getragen wird, 
so falsch ist die Beschreibung als gesamtge- 
sellschaftlicher Konsens. Und die ausschließ- 
lich ideologiekritische trivial-konstruktivisti- 
sche Näherungsweise läßt strukturelle 
Faktoren unter den Tisch fallen. 

Beispiel Billiglohnarbeit. Etwa ein Drittel 
der hier lebenden Bauarbeiter sind Zuwan- 
derer, viele aus der Türkei und Kurdistan. 


/ 
Tägliche Versammlung | . 
im Dietrich-Bonhöffer-Haus, N 
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Wie ihre deutschen Kollegen sind auch sie 
auf ein den hiesigen Lebenshaltungskosten 
angemessenes Lohnniveau angewiesen, man- 
che von ihnen beteiligen sich an den gewerk- 
schaftlichen Protesten gegen die Aushebelung 
des bisherigen Lohngefüges. Von den auslän- 
dischen Arbeitern, die von Unternehmerseite 
dazu mißbraucht werden und denen daraus 
jedoch kein Vorwurf zu machen ist, kommen 
viele aus Großbritanien oder Irland, die Mehr- 
heit von ihnen ist weiß. So liegen die Grenzen 
in der Auseinandsersetzung um das Entsen- 
degesetz und die traditionelle Gewerk- 
schaftsforderung „Gleicher Lohn für gleiche 
Arbeit“ nur teilweise parallel zu denen rassi- 
stischer Spaltung. Und obwohl sich die Wut 
der Bauleute tatsächlich oft rassistisch ent- 
lädt, ist die antideutsche Gleichsetzung der 
Parteinahme für die Forderung nach allge- 
meingültigen Mindestlöhnen mit der Nazi- 
Parole „Arbeit zuerst für Deutsche“ Unsinn. 
Beispiel Gollwitz. Zweifellos waren die 
Aktionen der Dorfbevölkerung und der sie 
unterstützenden Politiker antisemitisch. Und 
als das sind sie zu denunzieren und anzugrei- 
fen. Nur für eine gründliche innerlinke Ana- 
lyse reicht das kaum: Auch „deutschstäm- 
mige“ Spätaussiedler wären sicher nicht mit 


Während sie als Provokationen wichtige 
Debatten innerhalb der radikalen Linken 
angestoßen haben, taugen die anti- 
deutschen Theoreme nicht als Maximen 
der politischen Praxis. 


offenen Armen aufgenommen worden 
Beide Beispiele zeigen, daß Rassismus, ob- 
wohl ein eigenständiger Widerspruch, sich in 
seiner Wirkung mit anderen sozialen Kon- 
flikten und Ideologemen wechselseitig beein- 
flussen und überlagern kann. Z.B. einem 
Wohlstandschauvinismus, der sich zunächst 
wegen derer sozialen Lage (=Armut) gegen 
Ausländer richtet. 

Ein Paradoxon des Antideutschtums liegt 
darin, daß die meisten seiner Anhänger sel- 
ber Deutsche sind. Folgte man dem üblichen 
Sprachgebrauch, wären diese deutschen Anti- 
deutschen nämlich ja gegen sich selbst. Eine 
charmante Vorstellung und eingedenk der 
anderen Abgedrehtheiten, zu denen Linke so 
im Stande sind, eine gar nicht mal so abwe- 
gige. Doch das Gegenteil ist der Fall. Der 
Kniff dabei ist die Verbisierung des Adjektivs 
deutsch. Deutsch zu sein wird nicht als ein 
ohne eigenen Willen, nämlich etwa durch 
(Erst-)Spracherwerb und Sozialisation ange- 
nommener Zustand der ethnischen Zugehö- 
rigkeit aufgefaßt, sondern als eine Summe von 
Verhaltensweisen. Also Deutsch-sein gleich 
Deutsch-handeln gleich Deutsch-sein-wollen. 
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Konstrukt, Konstruktion, 

Dekonstruktion 
Diese Formel hängt eng zusammen mit der 
Auffassung der Nation als Konstrukt, als reine 
ideologisch motivierte kollektive Halluzina- 
tion?. Um dem entgegenzutreten sei hier eine 
genauere begriffliche Unterscheidung einge- 
führt, der zu folge der richtige Terminus 
Konstruktion ist. Denn in der Tat sind Natio- 
nen im allgemeinen und die deutsche im be- 
sonderen konstruiert worden- durch politi- 
sche Integration und kulturelle, vor allem 
sprachliche Assimilation. Diese historischen 
Prozesse werden auch von Antideutschen 
richtig beschrieben. Und zur damaligen Zeit, 
dem 19. Jahrhundert also, wäre auch der Be- 
griff Konstrukt angemessen gewesen, war doch 
Deutschland damals tatsächlich nichts weiter 
als eine Imagination von Teilen des aufstre- 
benden Bürgertums. Heute jedoch ist der Na- 
tionalismus längst realitätsmächtig geworden, 
hat die ursprüngliche Imagination der Na- 
tion bis zu einem gewissen Grad Wirklichkeit 
werden lassen. Die deutsche Nation in diesem 
Sinne als Konstruktion zu bezeichnen allein 
bleibt ein Nullargument, das nämlich sind 
größere menschliche Gemeinschaften freilich 
immer. 

Politischen Nutzen verspricht da erst der 
nächste Schritt, der Hinweis auf die Dekon- 
struierbarkeit Deutschlands. Hier führt die 
falsche Vorstellung vom Konstrukt Deutsch- 
land zu einer ebenso kurzsichtigen Idee sei- 
ner Dekonstuktion, die sich auf die These 
zuspitzen läßt, Deutschsein ließe sich per 
declarationem, allein durch die Willensbe- 
kundung also ablegen. Denn für antideutsche 
verbindet sich mit dem politischen Bruch mit 
der Nation die Hoffnung, damit auch aus der 
eigenen Identität ausbrechen zu können. 
Nicht mehr deutsch sein zu wollen, ist sicher 
ein verständlicher und ehrenvoller Wunsch. 
Es sich damit so leicht machen zu wollen, 
aber unendlich naiv. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang die Betrachtung eines anti- 
deutschen Lieblingsworts: explizit. „Explizit 
antideutsch“ heißt es immer wieder und wie- 
der, die Antideutschen sind sozusagen explizit 
explizit und verkennen eine nationalcharak- 
teristische und — kulturelle Prägung als im- 
plizites Moment kultureller Kompetenz. Dies 
zu überwinden bedarf es — leider — weit mehr 
als der richtigen politischen Überzeugung. 
Durch langwierige (Lern-)Prozesse von De- 
konditionierung und Adaption implizit un- 
deutsch(er) zu werden und darin die anzu- 
strebende generelle Auflösung deutscher 
Identität voranzubringen und für sich selbst 
vorwegzunehmen, sollte ein Ziel sein für uns 
Deutsche wider Willen. Die oberflächliche 
antideutsche Identitätsrausschleicherei hin- 


gegen wird bleiben, was sie für die meisten 
ist: ein Aggregatzustand der Entpolitisierung, 
ein ideologisches Vehikel des eigenen Fatalis- 
mus, ein trotziges Fuck-Off an die Gesell- 
schaft nach dem Vorbild des sprichwörtlichen 
Fuchses, dem die unerreichbaren Beeren eh 
viel zu sauer sind. 

Der proklamierte Ausstieg aus der Nation 
meint eigentlich den Ausstieg aus der Gesell- 
schaft, ein Versuch, der nichts anderes er- 
reicht, als das Gegenteil seines Ziels. Denn 
um so stärker die eigene Position aus der 
(Ablehnung der) Gesellschaft abgeleitet wird, 
um so mehr ist sie deren Folge und Teil. 
Außerhalb der Gesellschaft steht am ehesten 
der, der sich schlicht nicht für sie interessiert 
und sich in eine ihrer Nischen zurückzieht. 
Wer aber sich selbst allein über die Gesell- 
schaft definiert, und sei es eben über ihre Ne- 
gation, stellt damit nur die eigene Gesell- 
schaftlichkeit unter Beweis. Hinter diesem 
paradoxen Drang zur Selbstisolation steckt 
eine sicher stark von der Entwicklung der 
68er Generation geprägte Integrationspara- 
noia, die mit einer merkwürdige Alles-Oder- 
Nichts-Logik korrespondiert. Zwei extreme 
Alternativen werden einander gegenüberge- 
stellt: der Rückzug in die eigene Subszene 
einerseits und eine populistische Missions- 
tätigkeit an der breiten Bevölkerungsmasse, 
die alle antirassistischen Komponenten auf- 
gibt. andererseits. Dazwischen scheint kein 


Platz zu sein. 


Strategie oder Moral 
Kein Platz vor allem für jede Form der Strate- 
gie. Der Antifa- und Antirassismusbereich 
bietet Möglichkeiten zur erfolgreichen Inter- 
vention. Faschistischer Straßenterror kann 
mancherorts gestoppt, einzelnen Illegalisier- 
ten geholfen, hier und da ein Nazi-Aufmarsch 
schon im Vorfeld politisch verhindert wer- 
den. Linksradikale sind dabei meistens auf 
sich allein gestellt, doch gerade in der Provinz 
bedeutet erfolgsorientierte Antifa-Politik aber 
auch, gelegentlich taktieren zu müssen, mit 
Widersprüchen leben zu lernen, sich auch 
auf ungeliebte Bündnispartner einzulassen, 
wenn die Situation es verlangt. Und es be- 
deutet Fehler zu machen. Wem es aber nicht 
allein um das Kochen der eigenen politischen 
Suppe, sondern auch um die konkret Betrof- 
fenen geht, der wird einer verdammten 
Pflicht zur Strategie bei allen Bauchschmer- 
zen nachkommen. Doch jene, die etwas mehr 
zu verlieren haben als ihre moralische Inte- 
grität - ihr Leben beispielsweise — übergeht 
der antideutsche Purismus kaltschnäuzig. Ei- 
ner im Kirchenasyl (über)lebenden Migran- 
tin etwa wird es nämlich gleich sein, ob die 
sie beherbergende Gemeinde Teil einer nach 


Heute jedoch ist der Nationalismus 
längst realitätsmächtig geworden, 


antideutscher Lesart rassistischen Organisa- 
tion ist. Und die Arbeit einzelner Gruppen 
aus dem Spektrum von Gewerkschaften, Par- 
teien, Bürgerinitiativen und Kirchen, die 
linksradikale Aktivitäten an Kontinuität, Kon- 
sequenz und Output oft genug überragt, ist 
bei allen berechtigten Vorbehalten gegenüber 
den Dachorganisationen anzuerkennen. 

In diesen Niederungen der Praxis ist von 
Antideutschen wenig zu sehen. Hauptakti- 
onsform sind vielmehr punktuelle Kampfde- 
monstrationen bevorzugt in der tiefsten ost- 
deutschen Provinz, die stets den „dezenten 
Charme eines Expeditionscorps“ verbreiten. 
Die Fronten stehen dabei stets fest: Wir gegen 
Euch. Wir, die Demonstrierenden gegen Euch, 
gegen alle anderen. In den allermeisten Fäl- 
len wird diese Grenzziehung auch der Rea- 
lität entsprechen und eine kleine humani- 
stisch-liberale Dorfminderheit die sicherlich 
zuweilen vom unversöhnlichen Auftreten der 
großstädtischen Besucher zu Unrecht brüs- 
kiert worden sein wird, fällt vielleicht auch 
nicht weiter ins Gewicht. Wo jedoch der Nut- 
zen solcher Out-Of-Area-Einsätze liegen soll, 
bleibt unklar. Von der örtlichen Bevölkerung 
wird ja eh nichts gutes erwartet, und auf die 
(inländische) Medienberichterstattung kann 
niemand ernsthaft setzen wollen, der schon 
sooft von SPIEGEL TV und seinen Imitaten 
durch den Kakao gezogen worden ist. Bleibt 
das naive Argument der internationalen Auf- 
merksamkeit, doch zu glauben, ein paar Dut- 
zend Polit-Freaks, die in irgendeinem ost- 
deutschen Kaff Radau machen, seien im Rest 
der Welt irgendwie von Interesse zeugt von 
einiger Selbstüberschätzung. 


Zeit und Raum 
Nicht weniger vermessen ist der Anspruch, 
im derzeitigen Staus-Quo ein Ende der Ge- 
schichte erkennen zu können. Radikaleman- 
zipatorische Prozesse (zumindest in Deutsch- 
land) ein für alle mal auszuschließen heifst, 
die gleiche geschichtsdeterministische linke 
Esoterik fortzusetzen, die in ihrer traditions- 
kommunistischen Spielart die Revolution als 
unweigerliche historische Notwendigkeit ver- 
spricht. Dem entgegenzuhalten ist wahlweise 
die Überzeugung, daß die Zukunft offen ist 
oder der Skeptizismus, daß wir sie, selbst wenn 
irgendwie vorbestimmt, nicht kennen können 
und in jedem Fall das Wissen um die schwan- 
kende Geschwindigkeit der Geschichte. Als 
solcher unausgesprochen bleibt ein Reihen- 
folgenstreit unter verschiedenen linksradika- 
len Fraktionen. Während eine noch virulente 
klassische Position prognostiziert, in der so- 
zialistischen werde 
schließlich auch die Nation hinfällig, meinen 
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Antideutsche, erst müsse Deutschland weg, 


dann ließe sich weiter sehen. Wird die reine 
Ideologiekritik jedoch mit der Analyse so- 
zioökonomischer Strukturen geerdet, d.h. 
die Nation (auch) als Standortkollektiv iden- 
tifiziert und der nationale Wettbewerbsstaat 
als eine Ebene des kapitalistischen Konkur- 
renzprinzips, dann scheint diese Trennung 
künstlich, und klar wird: Revolutionäre Poli- 
tik ist - in diesem Sinne und nicht als Schlag- 
wort der innerlinken Fraktionierung - anti- 
national. Und umgekehrt gilt bis auf 
weiteres: Wenn Kapitalismus dann Nation. 
Erst die soziale Frage von radikal links ge- 
stellt, ermöglicht den politisch wirksamen 
Zweifel an Deutschland. 

Doch wo Linksradikale auf die soziale 
Karte setzen, bekommen sie sogleich von anti- 
deutscher Seite eins mit der Rassismus-Keule 
übergezogen. Unterstellt wird dabei stets ein 
auf Vermassung um jeden Preis zielender 
Opportunismus, der den Massen nach dem 
rassistischen Munde redet. So etwas gibt es 
und sei es als Unterlassungssünde, denn wer 
in sozialen Kämpfen interveniert, ohne klar 
antirassistische Positionen zu beziehen, be- 
treibt deren rassistische Aufladung mit. Tat- 
sächlich aber besteht die Arbeit der viel 
gescholtenen Sozialbereichsaktivisten oft ge- 
rade darin, antirassistische Inhalte einzu- 
bringen und rassistischen Kanalisierungsver- 
suchen entgegenzutreten. Illusionen über die 
Möglichkeiten zur Einflußnahme in Arbeits- 
kämpfen, Arbeitslosenprotesten und Uni- 
streiks etwa macht sich dabei wohl niemand 
lange, zu eindeutig sind die Lehren, die die 
Realität erteilt. Die oft zitierten französischen 
Verhältnisse deuten sich nicht im geringsten 
an, Bezugspunkt für linksradikale Politik ist 
eine kleine Minderheit, und dies wird auch 
auf absehbare Zeit so bleiben. Zumindest un- 
ter ernstzunehmenden Linksradikalen ist das 
Konsens. 

Insofern sind die Polemiken gegen Massen- 
politik gegenstandslos. In sozialen Kämpfen 
Akzente zu setzen, Lernprozesse anzustoßen 
und neue Kontakte zu knüpfen, vielleicht 
auch auf der Funktionärsebene relativ stark 
vertreten zu sein, setzt nicht die Hoffnung 
voraus, Mehrheiten gewinnen zu können bzw. 
dies überhaupt zu wollen. Es bedeutet viel- 
mehr den längst überfälligen Schritt aus der 
Isolation des Szenesumpfs zu wagen, dessen 
skurrile Imperative und Kodizes viele poten- 
tiell an unserer Seite stehende verständlicher- 
weise abschrecken. Der antideutsche Sektie- 
rer-Reflex, die allergische Reaktion auf jeden 
Ansatz einer Öffnung linksradikaler Struktu- 
ren läßt sich recht gut Diographisch erklären. 
Denn die erste Generation Antideutscher re- 
krutierte sich seinerzeit vornehmlich aus ent- 
täuschten ML-Klassenkämpfern. Denen war 


hat die ursprüngliche Imagination 
der Nation bis zu einem gewissen 
Grad Wirklichkeit werden lassen. 


das proletarische Subjekt ihrer oft naiven Re- 
volutionsphantasien spätestens mit der g2er 
Pogromwelle abhanden gekommen. Die da- 
mals gezogene Konsequenz einer 180°-Wende 
resultierte auch aus der Zersplitterung und 
Sprachlosigkeit der Linken, denn während 
die zum Antideutschtum konvertierten Mler 
den Rückzug in die eigenen Strukturen be- 
trieben, taten Teile der Autonomen genau das 
Gegenteil und versuchten nach der unbefrie- 
digenden Erfahrung der jahrelangen Szene- 
Politik die eigene Resozialisierung.? 


Schwache Argumente - starke Worte 
Die Unfähigkeit zur Kommunikation mit an- 
deren Linksradikalen haben Antideutsche in 
den letzten Jahren immer weiter kultiviert, 
Hardlinern muß mittlerweile völliger Autis- 
mus bescheinigt werden. An Stelle solidari- 
scher Auseinandersetzung stehen Polemik und 
Denunziation, gepaart mit der allgemeinen 
Überinterpretation und getränkt aus den Pro- 
filneurosen der selbsternannten Chefanklä- 
ger. Es wird auf alles geschossen, was sich 
bewegt und das meist mit schwachen Argu- 
menten und um so stärkeren Worten: Rassi- 
stisch, antisemitisch, völkisch, nationalbol- 
schewistisch — darunter läuft gar nichts. 
Jahrelang politisch aktive Antirassisten wer- 
den da mal eben zum „linken Teil der Volks- 
gemeinschaft“* erklärt, anderen „Pogrom- 
aufrufe“S unterstellt. Die Folge solch völlig 
unverantwortlichen Gebrauchs von Begriffen 
ist deren Inflation und Entwertung. Wenn 
2.B. „völkisch“ auf alles angewandt wird, was 
sich irgendwie mit Volk oder Bevölkerung as- 
soziiert wird — die Anti-Castor-Bewegung 
etwa — so ist das nicht nur Unsinn im poli- 
tologischen Sinne, sondern auch in seiner 
Wirkung verheerend, das Wort verliert den 
Horror, der ihm anhaften muß. Noch uner- 
träglicher sind die regelmäßigen Kalauereien 
auf Kosten der Holocaust-Opfer". 

MAX KEMMER 


Diese hatte bis dahin von links niemand vertreten. 
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Eigentlich kollidiert diese Vorstellung mit der an ande 
ren Stellen von Antideutschen vorgenommenen Zu 
schreibung statischer, zwanghaft unveränderbarer Merk 
male der „Volksgemeinschaft“; ein Problem hat ihnen 
dies bisher aber nicht bereitet. 
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Morgenland zum Thema Mülltrennung) oder „Die 
Deutschen-Frage“ (Jürgen Elsasser) 
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Von der Notwendigkeit, sich gegen die Nation zu stellen 


/ÄRRANCO A! 


„Ifthe French understanding of nationhood 
has been state-centered and assimilationist, 
the German understanding has been Volk-cen- 
tered and differentialıst. Since national feeling 
developed before the nationstate, the German 
idea of the nation was not orıginally political, 
nor was ıt linked to the abstract idea of citi- 
zenship. This political German nation, this na- 
tion in search of a state, |... ] conceived not as 
the bearer of universal political values, but as 
an organic cultural, Iinguistic, or racial com- 
munity— as an irreducibly particular Volksge- 
meinschaft. On this understanding, na- 
tionhood ıs an ethnocultural, not a political 
fact.” Brubaker 1992 
Die Nation scheint den meisten Menschen, 
obwohl erst seit etwas über zweihundert Jah- 
ren existent, als ein naturgewachsenes Ge- 
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bilde. Der Eindruck, daß es sich um eine 
natürliche Einheit handelt, wird hervorgeru- 
fen und verstärkt durch die herrschenden 
Diskurse über die Konstrukte „Volk“, „Rasse“ 
und „Nation“, Dabei werden Kategorien wie 
Sprache, Ethnie und Territorium herangezo- 
gen, um die Nation und somit auch die Na- 
tionalität zu begründen. Dies ist notwendig, 
um etwas (remeinsames, etwas „Eigenes“ des 
nationbildenden Kollektivs zu schaffen. 
Diese scheinbaren Eigenheiten der vorge- 
stellten Gemeinschaft Nation werden durch 
die Konstruktion einer spezifischen Natio- 
nalgeschichte verstärkt, in der häufig auf Zei- 
ten vor der Existenz der Nation zurückgegrif- 
fen wird, um das „naturgewachsene“ zu 
historisieren. Geschichtliche Vorgänge wer- 
den gezielt herausgegriffen, häufig sogar er- 
funden oder in einen gemeinsamen Kontext 
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gestellt, wo dieser ursprünglich nicht be- 
stand, um eine Gemeinsamkeit herzustellen. 
Z.B. vermittelt der Blick in buntbebilderte 
deutsche Geschichtsbücher den Eindruck, 
daß schon der Neandertaler eine Vorstellung 
von „Deutschland“ gehabt haben mußte. 

Während des Nationbuildings müssen die 
konstruierten Eigenheiten verwirklicht wer- 
den, d.h. ein Homogenisierungsprozeß wird 
in Gang gesetzt. Um eine gemeinsame Spra- 
che zu schaffen, wird ein Dialekt herausge- 
griffen und zur Einheitssprache gemacht. 
Einher mit der Homogenisierung geht das 
Schaffen und Aufrechterhalten des National- 
bewußtseins als Grundlage für den Erhalt der 
Nation. Denn ein starkes Nationalgefühl sta- 
bilisiert die Nation und stärkt die Bereit- 
schaft, Steuern zu zahlen oder die Nation 
militärisch zu verteidigen. Moderne Staaten 
„versuchten, alle Loyalitäten und Teilungen 
innerhalb des Landes, die einer nationalen 
Einheit entgegenstehen, zu reduzieren oder 
eliminieren“! Durch Institutionalisierung 
(Schule, Heer, Verwaltung, Arbeitsmarkt, 
Grenz- und Pafswesen etc.) wird ein gemein- 
samer „way of life“ durchgesetzt. Diese er- 
zwungene Homogenität schafft erst die Kon- 
flikte mit nationalen Minderheiten, die nicht 
bereit sind, ihre eigene Kultur diesem Homo- 
genisierungsprozeß zu unterwerfen. Zusätz- 
lich zu diesen inneren Problemen, die mit der 
Nationenbildung einher gehen, ergeben sich 
Probleme im Verhältnis zu anderen Natio- 
nen. Die Definition des Eigenen macht eine 
Definition des Anderen notwendig. Eine Ab- 
grenzung zum Anderen produziert erst die 
eigene nationale Identität. In der Abgren- 
zung liegt auch eine Ursache für Rassismus, 
da das Andere als Bedrohung für das Eigene 
empfunden wird. 

Obwohl sich Ausgrenzungspraktiken un- 
terschiedlich stark ausbilden können, birgt 
jede Nation diese in sich. 

Da die antiimperialistische Solidaritätsbe- 
wegung sich positiv auf nationale Befrei- 
ungsbewegungen bezog, konnte sich ın der 
Linken die Vorstellung einer „guten Nation 
durchsetzen. Es bestand die Vorstellung, dafs 
eine Nation es irgendwie schaften kann, offen 
zu sein und alle möglichen Menschen ohne 
Abgrenzungsmechanismen zu integrieren. 

Aber auch eine „gute“ Nation sieht die 
Welt aus der „Wir“- und „Sie“-Perspektive 
und benötigt eine Abgrenzung bis hin zu cı- 
nem Feindbild für ihre Konzipierung. Doch 
besteht ein Unterschied zwischen dem Na 
tionbuilding als Befreiung von impertalisti 
scher Unterdrückung und dem Nationbil 
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dungsprozeß der europäischen Nationen. In 
Europa verlangte die industrielle Arbeitstei- 
lung eine kulturell homogenisierte, schrift- 
kundige, austauschbare Bevölkerung. Wäh- 
rend in den Ländern des Trikonts die 
ökonomische Ausbeutung und Kolonialisie- 
rung die Grundlage für den Nationalismus 
schuf. Der Nationalismus verwischt die Dif- 
ferenzen zwischen den Unterdrückten und 
versucht die Eigeninteressen der Bevölke- 
rungsgruppen zu vereinheitlichen. Auch in 
diesem Homogenisierungsprozeß wird eine 
eigene nationale Kultur konstruiert, die es zu 
bewahren gilt: „Im Rahmen einer Kolonial- 
herrschaft wird und kann es keine nationale 
Kultur, kein nationales Kulturleben, keine 
nationalen kulturellen Erfindungen oder 
Veränderungen geben“.” Fanon — wichtigster 
Theoretiker nationaler Befreiung — sah die 
Gefahr des Rassismus auch innerhalb des 
Nationbuildings durch Befreiung: „Sobald 
die Unabhängigkeit begonnen hat, gerät sie 
(die einheimische Bourgeoisie) nämlich mit 
den individuellen Überbleibseln des Kolo- 
nialismus in Konflikt: mit den Rechtsanwäl- 
ten, Kaufleuten, Landbesitzern, Ärzten, hö- 
heren Beamten. Sie führt einen unerbittlichen 
Kampf gegen diese Leute, die angeblich die 
nationale Würde verletzen. Energisch pro- 
klamiert sie: ‚Nationalisierung der Kader‘, 
‚Afrikanisierung der Kader‘. Ihre Haltung 
färbt sich mehr und mehr mit Rassismus“. 


Die mystifizierten Diskurse 
über die Befreiung der 
„Völker“ in der deutsch 
internationalistischen Linken 
ließen Völker zu real 
existen Gebilden werden. 


Befreiungsbewegungen werden erst durch 
die Inhalte ihrer Forderungen emanzipativ, 
nicht durch den Befreiungskampf an sich. 
Die mystizistischen Diskurse über die Befrei- 
ung der „Völker“ in der deutschen interna- 
tionalistischen Linken ließen Völker zu real 
existenten Gebilden werden. Wer aber Völker 
im Trikont als naturgewachsene Einheiten 
denkt, kann auch die Existenz eines deut- 
schen Volkes kaum sinnvoll in Frage stellen.’ 


Sonder-Wege... 
Historisch lassen sich bestimmte Spezifika 
und Eigenheiten für den Prozeß der Bildung 
und weiteren Entwicklung jeder Nation fest- 
stellen, während sich aber westliche Natio- 
nen wie Frankreich, England, bedingt auch 
die USA in einigen entscheidenden Paradig- 
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maßen also ein „Normalweg“ der Nationen- 
bildung identifiziert werden kann, unter- 
scheidet sich Deutschland in seiner Entwick- 
lung im 19. und 20. Jahrhundert eklatant von 
diesem westlichen Muster. 

Während die vom Liberalismus geprägten 
Bourgeoisien westlicher Nationen nach der 
Nationalstaatsbildung analog zu der sich for- 
mierenden kapitalistischen Industriegesell- 
schaft die repräsentative Demokratie als ent- 
sprechendes politisches Herrschaftssystem 
durchsetzten - ein System, das in der Folge- 
zeit nie mehr ernsthaft zur Disposition stand, 
und auch Krisenphasen wie den ı. Weltkrieg 
oder die Weltwirtschaftskrise 1929 überstand; 
während konservative Eliten in Nationen wie 
Frankreich und England gegenüber faschisti- 
schen Strömungen ab den 20er Jahren eine 
hohe Integrationskraft besaßen, neben der 
antifaschistischen Mobilisierung der Linken 
also selbst eine faschistische Massenbasis ver- 
hinderten und systemstabilisierend wirkten, 
sind für die Geschichte der deutschen Nation 
stark divergierende Entwicklungen zu ver- 
zeichnen. 

Während der in den deutschen Kleinstaa- 
ten des 19. Jahrhunderts relativ spät einset- 
zenden Industrialisierung gewann das Bür- 
gertum zwar ökonomisch zunehmend an 
Einfluß, blieb aber im Gegensatz zu Frank- 
reich und England politisch bedeutungslos, 
weil es sich im entscheidenden Moment, in 
der Revolution von 1848/49, gegen eine de- 
mokratische Option und für einen Ausgleich 
mit Adel, Militär und Junkertum entschied, 
anstatt diese vorindustriellen Eliten zu ver- 
drängen. Die Kontinuität dieser autoritären 
Elemente an der Macht hatte weitreichende 
Konsequenzen. Die Nationalstaatsbildung 
wurde nunmehr „verspätet“ unter der Hege- 
monie Preußens vollzogen. Der „von oben” 
geschaffenen Nation fehlte es allerdings an 
identitätsstiftenden, integrativen Elementen, 
die von den herrschenden Eliten durch rigi- 
den Autoritarismus ersetzt wurden, beispiel- 
haft manifestiert in dem machtlosen Parla- 
ment oder in der Behandlung der sozialen 
Frage — durch Verbot in den Sozialistengeset- 
zen von 1878 einerseits, durch das Konflikt- 
potential entschärfende soziale Reformen 
andererseits. 

Die nichtexistente demokratische Tradi- 
tion, die Kapitalverwertungsinteressen der 
Großkonzerne/-banken und ein verstärkt ar- 
tikulierter Nationalchauvinismus, angerei- 
chert durch die intensive Rezeption von wis- 
senschaftlich verbrämten Rassentheorien, 
von Antisemitismus und Eugenik, führte ab 
den 1890er Jahren zu dem Versuch, das deut- 
sche Reich als imperialistische Großmacht zu 
etablieren. (Für die Kolonisierten bleibt diese 


Die Singularität des 
Holocaust ist kein 
Betriebsunfall, allerdings 
auch kein zwanghafter 
Determinismus. 


vergleichsweise kurze Phase deutscher Kolo- 
nialpolitik unvergessen, in Namibia und Tan- 
sania wurden ganze afrikanische Gesellschaf- 
ten vernichtet und annähernd 200000 
AfrikanerInnen von den deutschen Koloni- 
altruppen ermordet.) In Konkurrenz mit den 
anderen Kolonialmächten scheiterte Deutsch- 
land als ebenfalls „verspätete“ imperialisti- 
sche Nation, das aggressive Streben nach einer 
Hegemonialstellung in Europa selbst provo- 
zierte dann aber den ı. Weltkrieg und die 
deutsche Niederlage. 

Die anschließende Revolution von 191819 
als ein hoffnungsvoller Ansatz, mit der un- 
heilvollen Tradition von deutschem Milita- 
rismus und Nationalchauvinismus zu brechen, 
wurde von der Führung der Sozialdemokra- 
tie unter Zuhilfenahme eben dieser Elemente 
liquidiert. Die ungebrochene Kontinuität der 
reaktionären kaiserlichen Machtblöcke — Mi- 
litär, Bürokratie, Industrielle - ließ dann auch 
die bürgerlich-demokratische Weimarer Re- 
publik scheitern, versuchten diese Kräfte doch 
alles, um das verhaßte Weimarer System zu 
beseitigen. Breite Schichten der Weimarer 
Gesellschaft prägte ein weiterhin reaktionä- 
rer, zunehmend auch völkischer Konsens, der 
beispielhaft von Vertretern der „konservati- 
ven Revolution“ wie Oswald Spengler oder 
Arthur Moeller van den Bruck formuliert 
wurde. Vehement polemisierten diese rech- 
ten Vordenker gegen den Versailler Frieden, 
gegen die Weimarer Demokratie, gegen Par- 
lamentarismus und moderne Zivilisation. Es 
verbreitete und verfestigte sich ein völkischer 
Nationalismus und rassischer Antisemitis- 
mus, der als wichtiger ideologischer Weg- 
bereiter für den Nationalsozialismus wirkte. 

Im Unterschied zu den westlichen Natio- 
nen entschieden sich dann in den Krisenjah- 
ren ab Ende der 20er Jahre die deutschen Eli- 
ten und breite Teile der Bevölkerung bewußt 
gegen das demokratische System. Am Ende 
des deutschen Weges in die Moderne steht 
der Nationalsozialismus als umfassend realı- 
sierter völkischer Nationalismus, konsensu- 
eller Antisemitismus und Rassenhaß, mit der 
Konsequenz der Vernichtung der europäi- 
schen Juden, mit Auschwitz als Synonym für 
vorher nicht vorstellbare und weiterhin bei- 
spiellose Verbrechen, ausgedacht und aus- 
geführt von Subjekten einer als „zivilisiert” 
eingeschätzten Nation. Ursprünge und Ent- 
wicklungslinien eines deutschen Sonder- 
weges, der im Nationalsozialismus kulmi- 


niert, lassen sich bis weit ins 19. Jahrhundert 
zurückverfolgen, die Singularität des Holo- 
caust ist eben kein „Betriebsunfall“, aller- 
dings auch kein zwanghafter Determinismus 
der deutschen Geschichte. 

Auf der Basis dieses spezifischen Ge- 
schichtsverlaufs entwickelte sich eine „deut- 
sche Mentalität“. Dies ist nicht falsch zu ver- 
stehen: es gibt keine biologische Eigenschaft 
des „deutschen Menschen“ - gerne wird anti- 
deutschen Positionen Biologismus vorgewor- 
fen. Innerhalb einer Nation entwickeln sich 
durch gemeinsame Bildungsschwerpunkte 
und Diskurse Denkweisen und Gefühle, die 
zu einer spezifischen Kultur führen. 

Wenn antideutsche Gruppen Texte schrei- 
ben, die provozieren, dann ist das Zielobjekt 
ihrer Provokation die sich als antirassistisch 
begreifende Linke. Cafe Morgenland be- 
schreibt am Beispiel der Bewegung gegen die 
Castor-Transporte bei deutschen Linken eine 
Sehnsucht nach einer Massenbewegung, die 
den Blick auf die an den Protesten beteiligten 
Menschen und ihre Motivationen verhin- 
dert: „was er [ein ortsansässiger Bauer] und 
seinesgleichen in Gorleben verteidigen ist die 
deutsche heimatliche Landschaft, die Dorfi- 
dylle, er bekämpft die drohende Abwertung 
seiner Grundstücke, die bekanntlich passiert, 
wenn irgendwo in Deutschland ein AKW 
oder Flüchtlingsheim eingerichtet wird.“ 
Die wendländischen Proteste werden von 
vielen Linken romantisch verklärt, da heute 
politische Erfolge fehlen. Die Frage, warum 
die Mobilisierungsfähigkeit der Mitstreite- 
rInnen im Falle rassistischer Übergriffe oder 


Abschiebungen gegen null geht, stellen sich 
wohl die wenigsten. 

Die Selbstisolation der Linken durch sub- 
kulturelle Umgangsformen hat dazu geführt, 
daß nicht wahrgenommen wurde, wohin sich 
die deutsche Bevölkerung bewegt hat und 
wozu sie mittlerweile wieder fähig ist. Ihre 
Zustimmung zu den Pogromen drückt sich 
durch Applaus oder durch Schweigen aus. 
Die kontinuierliche Verschärfung der Aus- 
ländergesetze, die Herausbildung von „no go 
areas“ in denen nichtdeutsch aussehende 
Menschen um Leib und Leben fürchten müs- 
sen, Brandanschläge auf Wohnheime und Sy- 
nagogen inklusive Täterschutz durch Bevöl- 
kerung, Medien und Justiz sind deutsche 
Realität. Finden sich Angriffe auf MigrantIn- 
nen auch in anderen westeuropäischen Län- 
dern, ist die rassistische Entwicklung in die- 
ser Kombination und Dimension nur in 
Deutschland zu finden. Diesen rassistischen 
Konsens hat sich vor ı5 Jahren niemand vor- 
stellen wollen bzw. können. Die von anti- 
deutschen Gruppen angetriebene Diskussion, 
die notwendig ist, weil viele Linke nicht in 
der Lage sind, sich selbst mit der Realität zu 
konfrontieren, verursacht heftigste Reaktio- 
nen. Als Begründung für den rassistischen 
Reflex der Bevölkerung mußte schon alles 
mögliche herhalten: Arbeitslosigkeit, Isola- 
tion und sonstige Probleme, die ein Mensch 
haben kann: „Die Krawalle vor den Asyl- 
unterkünften berühren Fragen wie die krasse 
Wohnungsnot, die steigende Arbeitslosigkeit, 
die Umstrukturierung der Fabriken, staatli- 
che Arbeitsmarktpolitik, Spaltungen in der 
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Klasse, staatliche Einwanderungspolitik, ju- 
gendliches Aufbegehren usw. usf.“ (Wildcat, 
1992). Wildcat-Linke konvertieren die Täter 
zu Opfern - Opfer der bösen Gesellschafts- 
verhältnisse. Die Lösung liegt dann in der 
Thematisierung der sozialen Frage, die den 
Tätern eine Verbesserung ihrer Lebenssitua- 
tion in Aussicht stellt. Der Schritt, den rassi- 
stischen Mob noch als Verbündeten für die 
eigene Sache zu sehen, fällt dann nicht mehr 
schwer. Doch gerade mit dieser Argumenta- 
tion entgeht man der Frage, warum gerade 
ein privilegierter Teil der Weltbevölkerung, 
wenn es ihm etwas schlechter geht, anfängt, 
MigrantInnen zu erschlagen und zu verbren- 
nen und rechte Parteien zu wählen. Wenn 
von Linken vergessen wird, daß ein Rassist 
sich dazu entschieden hat, Rassist zu sein, 
gleicht dies einer Entschuldigung der Täter. 
Eine Auseinandersetzung mit antideut- 
schen Positionen ist notwendig und wichtig 
für die Entwicklung einer Praxis. Doch Reak- 
tionen von Linken auf die Provokation von 
Antideutschen verfallen häufig in hilflose 
Gegenpolemiken, worin sich die fehlende Be- 
reitschaft zu einer Auseinandersetzung aus- 
drückt. Zählte zu dem Repertoire der Auto- 
nomen auch die Polemik und 
Provokation, ist nun ein Teil der Linken 
selbst betroffen. Die autonome Linke hat im- 
mer erwartet, daf sich die Bevölkerung mit 
provokativ formulierten Texten auseinander- 
setzt. Jetzt zeigt sich, daß viele Linke selber 
nicht die Fähigkeit besitzen, mit Kritik sınn- 
voll umzugehen. In Kritiken wird sich über 
die Ausdrucksweise echauffiert und ihnen 
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Ein massenpolitischer 
Ansatz, der Grundlage einer 
jeden revolutionären 
Strategie ist, widerspricht 
den derzeitigen Zuständen 
in Deutschland 


die Nähe zum völkischen Denken unterstellt 
— auf die Kernfrage ob und wie derzeit eine 
politische Praxis möglich ist, wird nicht ein- 
gegangen. Ein unerwünschter Effekt der Ge- 
genpolemiken ist, daß Antideutsche dadurch 
nie gezwungen werden, zu dem eigentlichen 
Knackpunkt ihrer Thesen Stellung zu bezie- 
hen: Wie lassen sich denn nun die gesell- 
schaftlichen Verhältnisse ändern? 

Ein massenpolitischer Ansatz, der Grund- 
lage einer jeden revolutionären Strategie ist, 
widerspricht den derzeitigen Zuständen in 
Deutschland. Das zu realisieren, fällt einer re- 
volutionären Linken schwer. Das bei Linken 
weit verbreitete Festhalten an der Vorstel- 
lung, daß das Bewußtwerden sozialer Unter- 
drückung irgendwie irgendwann zwangsläu- 
fig in emanzipatorisches Handeln mündet, 
verkennt, wie diese Gesellschaft funktioniert 
und welches Potential in dieser deutschen 
Bevölkerung steckt. Der eliminatorische An- 
tisemitismus der Massen im Nationalsozia- 
lismus macht deutlich, wozu eine deutsche 
Volksgemeinschaft fähig ist. Die Aktualität 
von Adornos Beschreibung der deutschen 
Reaktionen auf Auschwitz unterstreicht die 
Kontinuität, die der Antisemitismus ın 
Deutschland hat: „Gesten der Verteidigung 
dort, wo man nicht angegriffen ist; heftige 
Affekte an Stellen, die sie real kaum rechtfer- 
tigen; Mangel an Affekt gegenüber dem Ernste- 
sten; nicht selten auch Verdrängung des Ge- 
wußten oder halb Gewußten.” 

Ein Blick auf aktuelle Entwicklungen ın 
Deutschland zeigt, daß sich hier eher ein ras- 
sistisches Potential bildet, als daß irgendeine 
emanzipatorische, auf der Vorstellung von 
der Gleichheit aller Menschen, beruhende 
Bewegung entsteht. Linke Positionen interes- 
sieren in Deutschland keinen mehr. Selbst 
demokratische, humanistische Empfindun- 
gen verlieren weiter an Raum und reak- 
tionäre und antidemokratische Inhalte erhal- 
ten Einzug in die deutsche Gesetzgebung. 
Die „Standort Deutschland“-Debatte und 
das Bangen vor einer Globalisierung des Ka- 
pitals haben verstärkt nationale, antisemi- 
tisch-antikapitalistische Diskurse zur Folge. 
Dies wird an der Aussage des Ex-Linken 
Horst Mahler in der Jungen Freiheit deutlich: 
„Neues Denken führt zu Neuer Politik. Sie 
wird nichts anderes sein als die Befreiung der 
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Idee der Nation aus der babylonischen Ge- 
fangenschaft des Zeitgeistes. Die von einem 
neuen Geist beseelte Nation wird die ver- 
meintlichen Sachzwänge des Marktes bre- 
chen und das Leben des Gemeinwesens ge- 
gen das Spekulationskapital sichern“°. 


Die Praxis in der Sackgasse? 
„Die BAHAMAS hält eine revolutionäre Pra- 
xis zur Zeit für unmöglich, kann und will des- 
halb mit entsprechenden Angeboten nicht auf- 
warten“ Bahamas Nr. 26 


Während die Bahamas anscheinend auf eine 
irgendwie geartete Veränderung wartet, ist es 
für uns weiterhin wichtig, eine Praxis zu ent- 
wickeln, die die deutsche Realität einbezieht. 
Was bedeutet das nun für linke Politik? 

Cafe Morgenland spricht von 95% Rassi- 
stInnen in Deutschland. Eine Einschätzung 
die zutrifft. Es ist derzeit in keiner Weise eine 
Entwicklung zu beobachten, die den Schluß 
zuläßt, daß sich dieser Anteil verringert. EI- 
tern, Schule, Medien, Selbstbestätigung und 
Reproduktion der rassistischen Positionen in 
Gesprächen bewirken, daß sich diese Situa- 
tion nicht ändert und weiter verschärft. Dies 
zu durchbrechen, scheint immer hoffnungs- 
loser angesichts einer immer kleiner werden- 
den Gruppe von Linken. Fatal wäre es, die 
Augen vor diesen Zuständen zu verschließen 
und blind an einem Massenansatz festzuhal- 
ten und eine Praxis an den deutschen Zu- 
ständen vorbei zu entwickeln. Ein positiver 
Bezug auf die Nation und speziell der deut- 
schen hat mörderische Konsequenzen. 
„Deutschland denken heißt Auschwitz den- 
ken“, sollte ein Leitsatz für eine antinationale 
Politik der Linken in diesem Land sein. Eine 
Beschäftigung mit der Shoah hat zwangsläu- 
fig zur Folge, sich gegen eine deutschen Na- 
tion zu stellen. 


Auf der Suche nach einem 

praktikablen Weg... 
1. These: Das Subjekt der Veränderung ist 
antirassistisch — es ist nicht per se einer be- 
stimmten Klasse oder einem Geschlecht zu- 
gehörig. Vielmehr ist der Aufbau eines hege- 
monialen Antirassismus notwendig, 
Veränderungen herbeizuführen. 
2. These: Das Subjekt der Veränderung ist 
antinational. Nur durch das in Frage stellen 
der deutschen Nation kann die Bereitschaft 
entstehen, tiefgreifende Veränderungen zuzu- 
lassen und nationalen Diskursen den Boden 
zu entziehen. 
3. These: Linke Praxis muß sich weiterhin aus 
einem offensiven Aufbau einer Gegenmacht 
und einer defensiven Verhinderungspolitik zu- 
sammensetzen. 
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4. These: Eine Öffnung und Transparenz lin- 
ker Politik ist notwendig. Um in rassistische 
und nationale Diskurse einzugreifen, ist eine 
Stärke notwendig, die derzeit nicht vorhan- 
den ist. Durch offene und transparente Poli- 
tik wird es möglich, Menschen dazu zu brin- 
gen, politisch zu handeln. Erst dann kann ein 
Lernprozeß stattfinden, der die Praxis ver- 
bessert. Dabei darf nicht von antinationalen 
und antirassistischen Positionen abgewichen 
werden. 

5. These: In soziale Bewegungen müssen anti- 
rassistische Positionen eingebracht werden. 
Den Rassismus bei sozialen Forderungen nicht 
zu benennen, hat zur Folge, daß dieser nicht 
offen dargelegt wird und auch nicht bekämpft 
werden kann. 

6. These: Die Praxis darf sich nicht aus- 
schließlich auf antinationale Inhalte beschrän- 
ken, da Ökonomie und Patriarchat mit 
nationalen und rassistischen Diskursen eng 
verwoben sind. 

7. These: Es muß ein Weg zwischen einer 
antirassistischen Politik, die auf pure Hilfs- 
dienste hinausläuft, und einer resignativen 
Theoriearbeit gefunden werden. Unterstüt- 
zung von Flüchtlingen bleibt weiterhin ebenso 
wichtig wie eine Analyse der gesellschaftli- 
chen Verhältnisse, doch nur eine Kombination 
kann zu einem praktikablen Weg führen. 

8. These: Für eine Praxis von deutschen Lin- 
ken bleibt internationale Politik und der Ein- 
bezug weltweiter Entwicklungen weiterhin 
wichtig. Eine Konzentration auf deutsche 
Verhältnisse birgt die Gefahr, daß internatio- 
nale Entwicklungen aus dem Blickfeld gera- 
ten und diese auch nicht in die Theorie ein- 
bezogen werden. 

Die antideutsche Debatte erhält ihre Emo- 
tionalität vorwiegend durch Fehlen von prak- 
tischen Lösungsansätzen. Da auch hier keine 
Lösung angeboten werden kann, sind die 
voranstehenden Punkte bewußt als Thesen 
formuliert, die eine Diskussion ermöglichen 
sollen. Dringendstes Ziel bleibt, die Diskus- 
sion weiterzuführen, die starren Positionen 
aufzuweichen und einen praktikablen Weg 
zu finden. 
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Deutsche Geopolitik in modernisierter Form 


„Wir sind aufgrund unserer Mittellage, unserer 
Größe und unserer traditionellen Beziehungen 
zu Mittel- und Osteuropa dazu prädestiniert, 
den Hauptvorteil aus der Rückkehr 
dieser Staaten nach Europa zu ziehen” 

(Kinkel im März 1993). 


Der Großwirtschaftsraum Europa unter 
deutscher Führung 

Alle deutschen Hegemoniekonzepte dieses 
Jahrhunderts sahen eine wirtschaftliche und 
politische Vormachtstellung Deutschlands ge- 
genüber Mittel- und Osteuropa (MOE) vor: 
durch Erschließung von Rohstoffquellen, Aus- 
plünderung der „Kornkammern” Östeuro- 
pas, schließlich die Eroberung von „Lebens- 
raum“. Nach der Niederlage des deutschen 
Imperialismus 1945 mußten die alten Hege- 
moniekonzepte zurückgestellt werden; die 
Errichtung einer Vormachtstellung in Mitte- 
leuropa sollte nicht durch Annexion, sondern 
durch die (west-)europäische Integration als 
„die einzige Möglichkeit, irgendwie mal wie- 
der in der Welt etwas wirken zu können“ 
gelingen, Europa als das „notwendige Sprung- 
brett, um überhaupt wieder in die Außenpo- 
litik zu kommen“, so Adenauer bereits 1948 
bzw. 1956. Tatsächlich gelang es der BRD via 
Europäische Wirtschaftsgemeinschaft (1958), 
des Europäischen Währungssystems (1979) 
und der Herstellung eines gemeinsamen 
Marktes unter dem Schutz der US-Hegemo- 
nie auf den europäischen und internationalen 
Märkten führend zu werden („Wirtschafts- 
wunder“). Das Mitteleuropa-Konzept als Kern 
des deutschen Hegemoniestrebens wird auch 
nach dem Ende des Kalten Krieges und nach 
der „Wiedervereinigung“ zukünftig die deut- 
sche Außenpolitik beherrschen, aber nicht 
durch militärische Unterwerfung’, sondern 
ökonomisch durch die D-Mark, bzw. ihren 
Nachfolger, den Euro. 


Laune der Geographie 
In den Diskursen der Politikberater und 
Außenpolitiker wird eine Rückbesinnung auf 
den Vorrang der Außenpolitik gefordert. Da- 
bei ist Geopolitik wieder ein Axiom deut- 
scher Außenpolitik geworden, ebenso die Or- 
ganisierung globaler Marktpräsenz. Die 
Renaissance der Geopolitik beinhaltet, daß 
aus der geographischen Lage Deutschlands 
bestimmte Herrschaftsansprüche abgeleitet 
werden. 

Nach Ansicht des Bonner Politikwissen- 
schaftlers und Regierungsberaters Hans Peter 
Schwarz ist Deutschland „wieder dreierlei in 
einem: ein Nationalstaat, eine europäische 
Großmacht und die Zentralmacht Europas. 
Denn es gibt nur ein Land, das dank geogra- 
phischer Lage, dank wirtschaftlicher Lei- 
stungsfähigkeit und kultureller Ausstrahlung, 
dank Größe und dank immer noch vorhan- 
dener Dynamik die Aufgabe einer Zentral- 
macht wahrnehmen muß - und das ist eben 
Deutschland“. 

Im „neonationalistischen Elitediskurs,, 
(Frank Deppe) wird gefordert, daß Deutsch- 
land wieder offensiver außenpolitische Inter- 
essen formulieren solle: Die Forderungen 
nach verstärktem Einsatz der Bundeswehr 
beim internationalen Krisenmanagement wird 
ergänzt durch den Anspruch auf einen Platz 
im UNO-Sicherheitsrat. 

Prägnantester politischer Ausdruck der 
neuerlichen geopolitischen Orientierung hin- 
sichtlich der Gestaltung Europas ist das soge- 
nannte Schäuble-Lamers-Papier vom Sep- 
tember 1994. Darin heißt es, daß der „Osten 
als Aktionsraum für die deutsche Außenpoli- 
tik zurückgekehrt“ sei. „Die Aufnahme Po- 
lens, der Tschechischen Republik, Ungarns 
(und Sloweniens) in die EU (...)“ wird „in 
ihrer Ausgestaltung ein Anwendungsfall der 
‚variablen Geometrie‘ sein“, d.h. daß bei- 
trittswillige Länder im Vorfeld dieselbe (mo- 
netäre) Stabilitätspolitik betreiben müssen, 


wie sie derzeit in Westeuropa in Vorbereitung 
auf die Eurpäische Währungsunion (EWU) 
praktiziert wird. Mit einem möglichen EU- 
Beitritt muß nicht gleichzeitig die Teilnahme 
an der Endstufe der EWU einhergehen, da sıe 
erst die Konvergenzkriterien erfüllen müs- 
sen. Nach der von Deutschland favorisierten, 
abgestuften „variablen“ Integrationsstrategie 
müssen (und können) nicht alle EU- 
Mitgliedsländer an allen politischen, mi- 
litärischen, wirtschaftlichen oder monetären 
institutionellen EU-Regelungen teilnehmen. 
Denkbar ist nach dieser Option aber, daß die 
weiter fortgeschrittenen Länder MOE’s rela- 
tiv bald EU-Mitglied werden, sie hätten aber 
nicht den gleichen Status wie andere Länder 
und wären von bestimmten vergemeinschaf- 
teten Politikbereichen ausgeschlossen, bei- 
spielsweise von gemeinsamer Agrarpolitik. 
Diese variable Integrationsstrategie bietet aus 
Sicht der Bundesbank die optimale Möglich- 

keit „einer gewissen ‚Differenzierung der Ge- 

meinschaft. Eine sich differenzierende Struk- 

tur der Integration Europas würde es nämlich 

auch eher ermöglichen, Vertiefung und Er- 

weiterung der Gemeinschaft gleichzeitig wei- 

terzuverfolgen“*. 

Ergebnis dieser Variabilität soll ein Kern- 
europa sein, wobei die Bundesbank den ost- 
europäischen Staaten ihren „Platz zugewie- 
sen“ hat. Ihr Chef Hans Tietmeyer hat „für 
die Wirtschaftsintegration (...) ein Modell 
konzentrischer Kreise entworfen. Im Zen- 
trum stünden Länder mit hoher Konvergenz, 
die eine starke europäische Währungseinheit 
bilden könnten. Dieser Kern werde von eını 
gen Ländern mit hohem Staats-Defizit und 
hohen Lohnkosten umringt. In den dritten 
Kreis könnten auch die Länder Osteuropas 
einbezogen werden.“ Die deutsche Osteuro- 
papolitik konzentriert sich außerdem auf die 
„Eindämmung“ der russischen Großmacht. 

Unterstrichen wird der Ordnungsanspruch 
mit dem Verweis auf die Gefahr einer histor 
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schen Wiederholungstat:: „Die einzige Lösung 
dieses Ordnungsproblems (Osteuropa/Ruß- 
land), mit der ein Rückfall in das instabile 
Vorkriegssystem und die Rückkehr Deutsch- 
lands in die alte Mittellage verhindert werden 
kann, ist die Eingliederung der mittelosteu- 
ropäischen Nachbarn in das (west-) europäi- 
sche Nachkriegssystem und eine umfassende 
Partnerschaft mit Rußland. Ohne eine solche 
Weiterentwicklung der westeuropäischen In- 
tegration könnte Deutschland aufgefordert 
werden oder aus eigenen Sicherheitszwängen 
versucht sein, die Stabilisierung des östlichen 
Europas alleine und in der traditionellen 
Weise zu bewerkstelligen“, so Schäuble und 
Lamers in ihrem bereits erwähntem Papier. 
Konkretisiert wurde die Drohung, die EU- 
Österweiterung notfalls auf eigene Rechnung 
durchzuführen, durch Kinkel, der äußerte: 
„(...) nach außen gilt es etwas zu vollbrin- 
gen, woran wir zweimal zuvor gescheitert 
sind: im Einklang mit unseren Nachbarn zu 
einer Rolle zu finden, die unseren Wünschen 
und unserem Potential entspricht.” ? 


Neue europäische Arbeitsteilung 
Die skizzierten Diskurse der politischen und 
wirtschaftlichen Eliten werden moderat und 
vorsichtig geführt. Deutsche Außenpolitik 
darf nicht die Fehler der Vergangenheit wie- 
derholen und ist von daher auf die Pflege der 
Bündnisbeziehungen und Allianzen im We- 
sten ebenso bedacht wie bemüht, nicht mit 
dem Nationalismus und Rassismus der ex- 
tremen Rechten in Deutschland und Europa 
in Verbindung gebracht werden zu können. 
Die Konzernchefs sind um das „Ansehen 
Deutschlands im Ausland“ besorgt: sie plä- 
dieren für „offene Märkte“, Deregulierung 
und Liberalisierung und lehnen national- 
staatlichen Protektionismus ab. Den vom Ex- 
port abhängigen deutschen Unternehmen 
kommt die zunehmende Thematisierung der 
sozialen Frage von rechts (insbesondere de- 
ren Vorschläge zur Lösung der Beschäfti- 
gungskrise) insofern äußerst ungelegen. Sie 
wollen Europa neu gliedern: „Die Welt ist in 
Bewegung. Osteuropa wird jetzt aufgeteilt. 
Wer nicht dabei ist, der verliert", so 1990 der 
damalige VW-Chef Hahn. „Die Deutschen 
sollten sich auf ihre Stärke besinnen und sich 
von allem lösen, was andere auch, dazu noch 


„Die Welt ist in 

Bewegung. Osteuropa 

wird jetzt aufgeteilt.“ 
(VW-Chef Otto Hahn) 


billiger können. (...) Der Weltmarkt wächst 
zu einer Einheit, und daher müssen wir die 
Arbeitsteilung unter den Ländern neu orga- 
nisieren, nach dem Motto: Intelligenz in 
Deutschland, mehr Komponenten von drau- 
ßen und mehr Montage vor Ort “. Der Ein- 
druck, daß aus Deutschland überakkumu- 
liertes Kapital nach Ungarn, Polen, in die 
Tschechische oder Slowakische Republik ge- 
pumpt wird, um dort eine nachholende In- 
dustrialisierung in Gang zu setzen, deren 
Profite in die BRD zu retransferieren seien, 
stimmt nur halb. Die deutschen Investitio- 
nen nach MOE sind nach einem anfänglichen 
Boom ab 1992 wieder zurückgegangen. Nach 
1994 wurden teilweise sogar bereits zugesagte 
Investitionen wieder gestrichen. In Ungarn 
z.B. investierten die USA mehr als die BRD, 
in Polen war der Hauptinvestor 1992 nicht 
deutsches, sondern italienisches Kapital. 
Deutschland ist nicht dabei, ‚Osteuropa zu 
kaufen‘. 

Die großen Monopole der Welt haben 
derartige Überkapazitäten an produktivem 
Kapital aufgestaut, daß die zahlungsfähige 
Nachfrage der ganzen Welt nicht ausreicht, 
sie auszulasten und profitabel zu verwerten. 
Warum also dort investieren, wo zur Zeit kein 
blühender Kapitalismus errichtet werden 
kann? Aber Deutschland will und braucht die 
vorherrschende Stellung in Osteuropa und 
macht deshalb seinen Einfluß momentan 
nicht über einen „ökonomischen Einmarsch“ 
geltend, sondern über Währungspolitik, die 
es erlaubt, ohne jeden Kapitaleinsatz Einfluß 
auf die Ökonomien MOEF’s auszuüben. Die 
estnische Kroon ist beispielsweise ganz an die 
DM als Leitwährung gebunden und die tsche- 
chische Krone zu 65 %. Desweiteren werden 
Abhängigkeiten über Kredite geschaffen. 
Deutschland ist mit über 100 Millarden Mark 
— über die Hälfte an Rußland — mit Abstand 
der größte Gläubiger der postsozialistischen 
Staatenwelt. 

Osteuropa ist strategisch, im Sinne eines 
Großraums als Rohstoff- und Lebensmittel- 
reserve, v.a. aber als Brücke weiter nach 
Osten und Südosten über den Balkan zu den 
Erdölreserven des Nahen und Mittleren 
Ostens, von besonderer Wichtigkeit für die 
BRD. Mit der Besetzung strategischer Posi- 
tionen in Osteuropa sollen dort entstehende 
Märkte bedient werden, und zwar nicht durch 
Exporte aus dem Westen, sondern durch vor 
Ort - zu attraktiv niedrigen Kosten — herge- 
stellte Waren bzw. Lieferung von Komponen- 
ten für die Produktion im Westen. Für das 
deutsche Kapital ist „volkswirtschaftlich (...) 
die Frage, ob durch eine Währungsunion 
wieder stabile Rahmenbedingungen in Eu- 
ropa geschaffen werden. Im Mittelpunkt ste- 


„Der Weltmarkt wächst 
zu einer Einheit, und 
daher müssen wir die 
Arbeitsteilung unter 

den Ländern neu organi- 
sieren.“ (Otto Hahn) 


hen deswegen die Vorteile, die durch den 
Wegfall von wechselkursbedingten Unsicher- 
heitsfaktoren für Unternehmensentscheidun- 
gen und Handelsströme gegeben sein wer- 
den.“ 


Freiwillige Disziplinierung 
Die hierarchische Regulierung des europäi- 
schen Wirtschaftsraumes soll vor allem über 
die Geld- und Kreditpolitik der kleinen Wäh- 
rungsunion sowie durch Wirtschaftsverträge 
mit Osteuropa erfolgen. Deregulierung, so- 
genannte Haushaltskonsolidierung und Pri- 
vatisierung sowie die schockartige Einfüh- 
rung von Privat- und Marktwirtschaft in 
Osteuropa führen zu ganz anderen - „freiwil- 
ligen“ und „nicht-traditionellen“ — Formen 
der ökonomischen Disziplinierung. 

Seit dem Vertrag von Maastricht 1991 steht 
das Projekt einer europäischen Währungs- 
union — mit der Einführung einer europäi- 
schen Zentralbank und einer gemeinsamen 
Währung, dem Euro im Zentrum der Eu- 
ropa- und Innenpolitik der Mitgliedsstaaten. 
Die Bundesregierung macht zusammen mit 
der Bundesbank ihren Einfluß geltend, um 
die Stabilität der künftigen gemeinsamen 
Währung zu gewährleisten. Die Konvergenz- 
kriterien des Maastrichter Vertrages sollen 
ebenso wie der in Amsterdam 1997 bekräf- 
tigte „Stabilitätspakt“ dazu beitragen, daf$ der 
Euro genau so stabil sein wird wie die Deut- 
sche Mark. 

Die Leitwährungsfunktion der Deutschen 
Mark und eine hegemoniale Rolle Deutsch- 
lands wurde im Rahmen des europäischen 
Währungssystems (EWS) seit 1979 weithin 
anerkannt. Die Zinspolitik der Bundesbank 
bestimmte die Geldpolitik in den anderen 
Staaten. Der Vorrang der monetären Stabili- 
sierung wurde so auch ohne eine gemein- 
same Währung in der EU durchgesetzt. Diese 
Politik des starken Geldes entsprach den In- 
teressen des „Exportweltmeisters“ Deutsch- 
land. 

Mit der deutschen Einigung wurde das 
europäische Währungssystem dysfunktional. 
Der Druck der deutschen Währungs- und 
Zinspolitik kickte zuerst Italien und Groß- 
britannien aus dem EWS, danach wurden die 
Schwankungsmargen so erweitert, daß das 
EWS 1992/93 faktisch zerstört war. 
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Kerneuropa und sein Scheitern 

Weshalb braucht Europa den Euro, wenn das 
EWS doch reichte? Das EWS war „in erster 
Linie ein politischer Hebel, um die wirt- 
schaftspolitische Ausrichtung der Mitglieds- 
länder auf der Linie der Bundesbank zu ver- 
einheitlichen. Davon haben nicht nur 
deutsche Unternehmen profitiert: soweit der 
strikte deutsche Austeritätskurs in den Nach- 
barländern zu Lohndruck und Sozialabbau 
führte, war er auch für die dortigen Unter- 
nehmen attraktiv. Die Überführung des EWS 
in die Währungsunion sollte diese Linie der 
Austeritätspolitik fortsetzen und festschrei- 
ben.” 

Mittels der EWU ist diese Fortsetzung nicht 
mehr auf die Mitgliedsstaaten beschränkt, 
sondern zugleich präventiv auf alle beitritts- 
willigen Staaten ausdehnbar. 

Daß Osteuropa wieder als Betätigungsfeld 
deutscher Großmachtinteressen in Form der 
oben beschriebenen geopolitischen Konzep- 
tıon zur Verfügung steht, erfordert einen Me- 
chanismus, der die osteuropäischen Staaten 
zu einer rigiden Sparpolitik im Sinne der 
Maastrichter Konvergenzkriterien zwingt. 


Ein Kerneuropa via EWU 
sollte zwar die D-Mark, 
aber nicht die 
Beherrschung Europas 
durch Deutschland 
abschaffen. 


Dieser Mechanismus besteht in der EWU 
und der theoretischen Möglichkeit Osteuro- 
pas, auch dem erlesenen Kreis der Teilneh- 
merländer angehören zu dürfen. Die EWU 
ist somit Teil der „westlichen Strategie, (die) 
sich nicht auf eine gezielte Entwicklung und 
systematische Einbindung dieser Länder in 
einen konsistenten gesamteuropäischen Ver- 
bund (richtet), sondern auf die Öffnung und 
Offenhaltung aller ökonomischen Optionen 
ohne weitreichendes flächendeckendes öko- 
nomisches Engagement.“® Die osteuropäl- 
schen Länder (mit Ausnahme Rumäniens) 
werden bis auf weiteres gegenüber Westeu- 
ropa, v.a. gegenüber der BRD, hochverschul- 
det und von Kapital- und Technologiezufuhr 
aus Westeuropa abhängig bleiben. Von der 
Gesamtverschuldung der osteuropäischen 
Länder stammt etwa ein Viertel von deut- 
schen Banken. Diese Hebel können immer 
wieder dazu benutzt werden, die beschrie- 
bene Konvergenzpolitik „einzufordern“. 

Die EWU war auf ein Kerneuropa ange- 
legt, schwächere Staaten sollten ausgeschlos- 
sen, aber mit der Knute des möglichen Ein- 
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tritts über die Konvergenzkriterien zu einer 
der EWU-Macher dienlichen Politik ge- 
zwungen werden. So erreicht die angestrebte 
Währungsunion zweierlei: zum einen wer- 
den Lohn- und Sozialkosten zum entschei- 
denden Wettbewerbsfaktor, was auch gar 
nicht anders möglich ist, wenn das Hauptziel 
Inflationsbekämpfung heißt. Zum anderen 
wird es der Euro quasi als zweite D-Mark er- 
lauben, die Wirtschaftspolitik der durch die 
EWU neugegliederten Peripherie zu steuern. 
Ein Kerneuropa via EWU sollte zwar die 
D-Mark, aber nicht die Beherrrschung Euro- 
pas durch Deutschland abschaffen. 

Mit dem EU-Vertrag von Maastricht schien 
es Deutschland zu gelingen, die Probleme 
und Kosten der deutschen Einheit zu bewäl- 
tigen und gleichzeitig die Vertiefung der EU- 
Integration v.a. durch eine Quasi-Europäi- 
sierung der Bundesbank durchzusetzen. In 
einem weiteren Schritt („Maastricht II“) soll- 
ten die Institutionen der EU reformiert, eine 
gemeinsame Außen- und Militärpolitik insti- 
tutionalisiert und bis ins neue Jahrhundert 
nach Mittel- und Osteuropa erweitert werden. 

Diese Strategie verfängt sich mehr und 
mehr in Widersprüchen, insbesondere seit 
klar ist, daß die schematische Konstruktion 
eines Kerneuropas nicht funktioniert: Mit 
Ausnahme Griechenlands werden alle „euro- 
willigen” Staaten mitmachen können. Alle 
Länder mußten dafür ihre Bilanzen frisieren, 
staatliches Tafelsilber verhökern und vor al- 
lem sparen. Zudem konnte sich Waigels Sta- 
bilitätspakt beim EU-Gipfel in Dublin 1996 
bzw. in Amsterdam 1997 nicht durchsetzen. 
Das Gerangel um den Chef der Europäischen 
Zentralbank in Frankfurt verdeutlicht die 
Zerissenheit im ursprünglich vorgesehenen 
Kern. 

In der ZEIT wurde bereits im Dezember 
1997 auf die neue „Bremserrolle“ der deut- 
schen Bundesregierung aufmerksam gemacht: 
„Vorbei die Zeiten, da Bonn neben der Wäh- 
rungsunion auch eine ‚Politische Union‘ 
bauen wollte. Nun verheißt ein Staatsse- 
kretär, ‚ein britisches Element‘ werde künftig 
die deutsche Europapolitik prägen. Bisher 
hat man (in Brüssel) den ‚Schock von Am- 
sterdam‘, des Kanzlers Bremsmanöver in den 
Verhandlungen um den neuen EU-Vertrag, 
bloß als Taktik, nicht als Strategie gegen 
mehr Integration begreifen wollen (...) Erst 
kürzlich hat der Kanzler gewarnt, in Brüssel 
dürfe ‚kein neuer Leviathan entstehen. Zu- 
gleich widerrief er sein altes Leitbild der Ver- 
einigten Staaten von Europa (...).7 Ein wei- 
teres Indiz für eine Umorientierung ist die 
von Kohl angezettelte Neuauflage der Dis- 
kussion um den „Nettozahler Deutschland“ 
mit der Forderung einer „gerechteren Lasten- 


verteilung“. Ob das, nachdem Schröder die 
CDU mit der Ankündigung, den Euro zum 
„nationalen Wahlkampfthema“ zu machen, 
rechts überholte, nur ein taktisches Manöver 
ist, wird sich zeigen. Schäuble hat aber bereits 
eine „Rückübertragung vieler Kompetenzen, 
die heute in Brüssel liegen, an die National- 
staaten“ gefordert. Was bleibt, ist eine kon- 
sensual vergemeinschaftete Stabilitätspolitik, 
überwacht von einer Europäischen Zentral- 
bank, die deutscher ist als die Deutsche Bun- 
desbank. 

ALEX SCHMIDT 


ı Militärische Engagement ist trotzdem genauso wichtig 
geblieben: mit den „Verteidigungspolitischen Richtli- 
nien“ von 1992 zur „Risikovorsorge“, die „nicht auf das 
eigene Territorium beschränkt bleiben“ darf, wurde 
festgeschrieben, daß Landesverteidigung zukünftig die 
„Aufrechterhaltung des freien Welthandels und unge- 
hinderten Zugang zu Rohstoffen und Märkten“ leisten 
müsse. Daß es nicht nur Diskursverschiebungen, son- 
dern auch Politikveränderungen gibt, wird mit der Ju- 
goslawienpolitik klargestellt, mit der Serbien „in die 
Knie gezwungen“ (Kinkel) werden soll. 

Tietmeyer, Hans (1992), Die EWWU. (Rede vor der Er- 

hard-Stiftung), Stuttgart/Jena/New York, S.37. 

3 zit. nach FAZ vom 19. März 1993. In diesem Sinne wird 
hier auch der Begriff Hegemonie als ein mit „Zwang ge- 
panzerter Konsens“ (Gramsci) gebraucht. Hegemonie 
ist nicht einfach nur die ökonomisch-politisch-militäri- 
sche Dominanz eines mächtigen Nationalstaates, der 
gleichfalls ideologische Führungsmacht ist, sondern ein 
konsensual abgestützter Modus internationaler Verge- 
sellschaftung, inklusive der Klassenbeziehungen, ideo- 
logischer Verhältnisse sowie Herrschafts- und Konsens- 
strukturen. Als letzteres kann man die Übereinkunft, 
eine gemeinsame Währung zu installieren, verstehen: 
ein bestimmtes „Entwicklungsmodell“ (hier: Geldwert- 
stabilität) wird als allgemeiner Maßstab von Moderni- 
sierung akzeptiert und über entsprechende Regulie- 
rungsformen und -institutionen stabilisiert, alle 
widersprechenden Interessen und Projekte neutralisiert 
und marginalisiert. Hinsichtlich der EWU heißt das, 
daß mit den „Konvergenzkriterien“ die führende Rolle 
der DM und der Bundesbank für die EU „konsensual” 
festgeschrieben wurde und damit gleichzeitig jede ein- 
zelstaatliche Politik an das Ziel monetärer Stabilität und 
der daraus abgeleiteten sogenannter Austeritätspolitik 
festgeschrieben wird. Die EWU ist ein Beispiel für die 
Konstruktion und Implementierung von neoliberaler 
Hegemonie. 

4 Krupp, in FR vom 2. Dezember 1995 

5 Huffschmid, Werner: Wem gehört Europa? Wirtschafts- 
politik in der EG. Band ı, Heilbronn 1994, $. 143. 

6 Huffschmid (1994), a.a.o., S. ı71 

7 zit. nach Jungle World Nr. 26, Juni 1998 
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„Pardon wird nicht gegeben“ 


Profiteure der Vernichtung im deutschen Kolonialismus 


In der Hamburger Hauptkirche St. Michaelis 
hängt eine Gedenktafel, die von den Besu- 
cherInnen des „Michel“ meist übersehen 
wird. „Aus Hamburg starben für Kaiser und 
Reich“ beginnt der Text, der dem Andenken 
einer Anzahl von Soldaten gewidmet ist, die 
ihr Leben in „China“ und in „Afrika“ ließen. 
Doch in welchen Kriegen kämpften sie, und 
wer waren ihre Gegner? Der Matrose Hein- 
rich Bading, so erfahren wir, fiel am >27. Juni 
1900 bei der Erstürmung des Forts Shiku. Ru- 
dolf Jobst, Reiter der Schutztruppe, starb am 
16. Mai 1904 in einem Ort namens Otjihae- 
nena. Die kaiserlichen Helden waren zur 
Bekämpfung antikolonialer Aufstände über 
See geschickt worden. 1900 war das Jahr des 
Boxeraufstands in China, und vier Jahre spä- 
ter schlug die Schutztruppe in „Deutsch- 
Südwestafrika“ (Namibia) die Erhebung der 
Herero nieder - ein deutscher Krieg, der zum 
Völkermord wurde. 


Aufstand in „Südwest“ 
Am 1. Januar 1904 eröffneten die Herero im 
Norden von Deutsch-Südwestafrika den Krieg 
gegen die Deutschen. Für die Schutztruppe, 
die gerade im Süden der Kolonie damit be- 
schäftigt war, den Aufstand der Bondelzwarts 
niederzuschlagen, kam der Angriff völlig über- 
raschend. Der Schock war vollkommen, in 
der Presse des Deutschen Reiches überschlu- 
gen sich die Meldungen über die Ereignisse 
in der Kolonie. In den ersten Kriegstagen ka- 
men bei Überfällen der Herero auf Militär- 
stationen und Farmen über 100 deutsche Sol- 
daten und Farmer ums Leben. In der Folge 
dehnte sich der Befreiungskampf auf das 
ganze Land aus. 

Die Gründe für die Erhebung waren kom- 
plex. Ende der ı890er Jahre hatte mit dem 
Bau der Bahnlinie Windhuk-Swakopmund 


der Ansturm weißer Siedler auf das Land der 


Herero eingesetzt. Viele dieser Siedler betä- 
tigten sich als Händler, die den Herero Waren 
auf Kredit lieferten. Als Kompensation for- 


derten sie Vieh, wobei sie die Preise willkür- 
lich festsetzten und nicht davor zurück- 
schreckten, ihre Forderungen gewaltsam 
durchzusetzen. Auf diese Weise verloren die 
Herero zwischen 1898 und 1902 die Hälfte ih- 
res Viehbestandes. Zum Verlust des Viehs 
kam der Raub des Landes. Im Unterschied zu 
Kamerun und Togo, die reine Handels- und 
Plantagenkolonien waren, sollte „Südwest“ 
durch die planmäßige Ansiedlung deutscher 
Farmer erschlossen werden. In der Nähe der 
Bahnlinie stand schon bald kein Land mehr 
zur Verfügung. 

Die Situation verschärfte sich weiter, als 
die „Otavi-Minen-und Eisenbahn-Gesell- 
schaft“ (OMEG) auf den Plan trat. Diese Ge- 
sellschaft war 1900 gegründet worden, um 
große Kupfervorkommen abzubauen, die man 
in Otavi/Tsumeb am Nordrand des Herero- 
gebietes entdeckt hatte. Hinter der OMEG 
steckte ein britisch-deutsches Konsortium. 
Zu den Großaktionären zählten die Disconto- 
Gesellschaft, die Deutsche Bank und die Nord- 
deutsche Bank, in deren Aufsichtsrat der Ham- 
burger Reeder und Afrikahändler Adolph 
Woermann saß. 

Für den Transport der Kupfererze zur Kü- 
ste war der Bau einer Eisenbahnverbindung 
zum Hafen nach Swakopmund geplant - 
mitten durch das Gebiet der Herero. Diese 
mußten der OMEG den Grund und Boden 
beiderseits der Bahnlinie in Blöcken von je 20 
km Breite und ı0 km Tiefe einschließlich der 
Wasserrechte unentgeltlich überlassen. „Die 
Herero konnten sich jedenfalls ausrechnen‘, 
schreibt der Historiker Horst Drechsler, „daß 
mit dem Bau der Otavibahn ein Ansturm 
deutscher Siedler auf das Hereroland einset- 
zen würde, der alles bisher Dagewesene bei 
weitem übertreffen würde.“ 


Ein deutscher Völkermord 
Gerade 9 km der Otavibahn waren fertigge- 
stellt, als der Hereroaufstand ausbrach. Die 
etwa 800 Mann starke Schutztruppe war in 


einer ausweglosen Situation. Eilig wurde Trup- 
penverstärkung aus Deutschland in die Kolo- 
nie geholt. Doch trotz der zahlenmäßigen 
und technischen Überlegenheit der deutschen 
Marine- und Schutztruppensoldaten, die mit 
modernsten Maschinengewehren und Schnell- 
feuerkanonen ausgerüstet waren, bekamen 
sie Situation nicht unter Kontrolle. Immer 
wieder gerieten Patrouillen in Hinterhalte 
und hatten hohe Verluste. Mehr noch als die 
Gewehrkugeln der Herero machten Krank- 
heiten und Auszehrung der Truppe zu schaf- 
fen. Der Reiter Rudolf Jobst, dessen Name 
sich auf der Gedanktafel im Michel wieder- 
findet, starb laut amtlichem Bericht in einem 
improvisierten Militärhospital an „Herzver- 
sagen“ — Folge einer Typhusepidemie, die fast 
die gesamte OÖstabteilung des Expeditions- 
korps außer Gefecht setzte. 

Das Kommando wurde schließlich im Juni 
1904 auf einen Offizier übertragen, dessen 
Konzept mehr Erfolg versprach als das vor- 
sichtige Taktieren des amtierenden Gouver- 
neurs Leutwein: General von Trotha, der über 
Erfahrungen aus dem Aufstand der Wahehe 
in Ostafrika und aus dem Boxeraufstand ver- 
fügte, trug nicht ohne Grund den Beinamen 
„der Schlächter“. Unter v. Trotha entwickelte 
sich der Krieg gegen die Herero zum Vernich- 
tungsfeldzug. Seine Truppen kesselten die 
Herero in der Wüste Omaheke ein. „Die was- 
serlose Omaheke sollte vollenden, was die 
deutschen Waffen begonnen hatten“, berich- 
tete das deutsche Generalstabswerk, „die Ver- 
nichtung des Hererovolkes“. Der Gegner 
wurde „wie ein halb zu Tode gehetztes Wild 

von Wasserstelle zu Wasserstelle ge- 
scheucht, bis er schließlich willenlos ein Op- 
fer der Natur seines eigenen Landes wurde”. 
Zu Zehntausenden verhungerten und ver- 
dursteten Frauen, Männer und Kinder. „Als 
unsere Patrouillen bis zur Grenze des Bet- 
schuanalandes vorstießen, da enthüllte sich 
ihrem Auge das grauenhafte Bild verdursteter 
Heereszüge. Das Röcheln der Sterbenden 
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und das Wutgeschrei des Wahnsinns ... sie 
verhallten in der erhabenen Stille der Unend- 
lichkeit! Das Strafgericht hatte sein Ende ge- 
funden! Die Herero hatten aufgehört, ein 
selbständiger Volksstamm zu sein.“' 

Mitte August 1904 war für die Deutschen 
der Hererokrieg mit der „Schlacht am Water- 
berg“ siegreich beendet. Doch die Menschen, 
die sich ergaben, fanden keine Gnade. „In- 
nerhalb der deutschen Grenzen wird jeder 
Herero, mit oder ohne Gewehr, mit oder 
ohne Vieh, erschossen. Ich nehme keine Wei- 
ber und Kinder mehr auf, treibe sie zu ihrem 
Volke zurück oder lasse auf sie schießen“, er- 
klärte v. Trotha am 2. Oktober 1904 in einer 
Proklamation an die Herero.’ Erst auf massi- 
ven Druck von oben lief der General die 
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Astrid Proll 


in der Wohnung von Regis Debray, November 1969 


Massaker einstellen. Der amtierende Gouver- 
neur Leutwein wollte die totale Vernichtung 
der Herero vermeiden, denn schließlich brau- 
che man sie noch als „notwendiges Arbeits- 
material“. Die Überlebenden wurden in Kon- 
zentrationslagern an der kalten und feuchten 
Atlantikküste interniert, wo sie zu Tausenden 
im ungewohnten Klima starben. 1906 lebten 
von den in früheren Jahren auf 60 000 bis 
80 000 geschätzten Herero noch 16 000. Etwa 
70% der Hererobevölkerung waren vernich- 
tet worden. Dies ist eine Bilanz des ersten 
deutschen Vernichtungskrieges. 


Verlierer und Gewinner 
„Die Vernichtung des Hererovolkes ... ist 
(Gseschichte der 


kein Ruhmesblatt in der 


Deutschen in Südwest. Freilich, erst nach die- 
ser Klärung der Machtverhältnisse, erst nach- 
dem die Namas und Hereros auf ein fast 
identitätsloses Arbeiterproletariat reduziert 
waren und ihr Land den neuen Siedlern zur 
Verfügung stand, konnte die Kolonialisie- 
rung - im guten wie im schlechten Sinn des 
Wortes — richtig beginnen ... Die Karakul- 
schafzucht kam in Schwung, die Landwirt- 
schaft prosperierte, die Kupferminen von 
Tsumeb und Otavi wurden erschlossen, die 
Eisenbahnen feriggestellt. Deutsch-Südwest, 
bis vor wenigen Jahren Zuschußkolonie, trug 
sich selbst. Ob es den Preis wert war?“ 

Auch so läßt sich der Vernichtungskrieg 
bilanzieren. Der menschenverachtende Kom- 
mentar stammt nicht etwa aus der deutschen 
Kolonialzeit, sondern von 1979. Mit Blick auf 
die bevorstehende Unabhängigkeit Namibias 
vom südafrikanischen Apartheidssystem be- 
mühte sich eine Broschüre der „Deutschen 
Afrika-Stiftung Bonn“, die der CSU und dem 
Hamburger Afrika-Verein nahesteht, das Bild 
der Deutschen in „Südwest“ schönzufärben. 
Bei allem Zynismus, der dem Text zugrunde 
liegt, trifft er allerdings den Nagel auf den 
Kopf, wenn er Verlierer und Gewinner des 
Hererokrieges benennt. Die Hereros — und 
die Namas, die im Süden der Kolonie noch 
bis 1907 Widerstand leisteten und die Hälfte 
ihrer Bevölkerung verloren — wurden durch 
ein totalitäres Kontroll- und Verwaltungssy- 
stem in der Tat zum „Arbeiterproletariat” de- 
gradiert. Ihren gesamten Land- und Viehbe- 
sitz übertrugen sich die weißen Herren durch 
eine im August 1907 erlassene Enteignungs- 
verordnung. Der afrikanischen Bevölkerung 
wurden Reservate aufgrund ihrer „Stammes- 
zugehörigkeit“ zugewiesen — gerade einmal 
60000 qkm von 835000 qkm Landesfläche. 
Jeder Afrikaner über acht Jahre mußte stets 
eine Paßmarke und ein Dienstbuch bei sich 
tragen. Mit diesen Verordnungen wurde das 
nächste Kapitel deutscher Kolonialpolitik er- 
öffnet: die totale Erfassung der überlebenden 
Bevölkerung, um das Netz der lückenlosen 
Ausbeutung afrikanischer Arbeiterlnnen en- 
ger zu knüpfen. 

Auf deutscher Seite hatte der Krieg insbe- 
sondere dem Handelskapital schon Gewinn 
gebracht, bevor er entschieden war. Zu den 
Kriegsgewinnlern der ersten Stunde gehörte 
die Hamburger Handelsfirma Carl Bödiker 
& Co, deren Tätigkeit „im Betriebe von Ge- 
schäften aller Art, insbesondere in der Ausrü- 
stung von Schiffen und in der Lieferung von 
Armee- und Marinebedarf“ bestand. Als am 
25. Oktober 1903 mit dem Gefecht in Warm- 
bad der Aufstand der Bondelzwarts in Namı- 
bia ausbrach, schickte die Firma gleich mit 
den ersten Marinetruppen einen Vertreter 


nach Swakopmund, um dort eine Niederlas- 
sung zu errichten. Weitere Filialen entstan- 
den überall dort, wo der Kriegsverlauf gute 
Geschäfte versprach. 

Ein weiterer Großverdiener am Krieg war 
Adolph Woermann, dessen Hamburger Ree- 
derei faktisch ein Monopol für alle Militär- 
transporte nach Südwestafrika besaß. 15.000 
Soldaten und mehr als 11000 Pferde wurden 
im Laufe des Krieges nach Südwest verschifft. 
Der Reichstagsabgeordnete Erzberger wies 
im März 1906 darauf hin, daß die Woer- 
mann-Linie rund 3 Mio. Mark für überhöhte 
Frachtraten und noch einmal soviel für Lie- 
gegelder unrechtmäßig eingestrichen habe. 
Nicht der Völkermord an den Herero wurde 
zum öffentlichen Skandal, sondern der Be- 
trug am deutschen Steuerzahler. „Dem deut- 
schen Volke kann nicht zugemutet werden, 
nach den großen Opfern, die es für Südwest- 
afrika bringt, auch noch solche Opfer für 
eine potente Firma in Deutschland zu brin- 
gen“, entsetzte sich Erzberger.? 


Kupfer für die Norddeutsche Affinerie 
Sehr zufrieden mit dem Kriegsverlauf war 
man in der Vorstandsetage der OMEG. 1901 
hatte ein Vertreter der Gesellschaft noch ver- 
geblich gefordert, das Gebiet, durch das die 
Bahntrasse führen sollte, „erst zu unterjo- 
chen“. Als bei Kriegsausbruch im Januar 1904 
der Bau der Otavibahn stockte, fühlte man 
sich in seiner Einschätzung bestätigt, und 
Chefingenieur Solioz schrieb an die Firmen- 
leitung, „daß dieser Aufstand ganz energisch 
niedergeschlagen werden muß und daß mit 
den Schuldigen tabula rasa gemacht werden 
muß, steht hier bei jedermann in der Kolonie 
fest.“+ Da die Regierung die Bahn dringend 
für den Nachschub der kämpfenden Truppe 
benötigte, schloß man noch ım August 1904 
einen „Bahnbeschleunigungsvertrag“ über 
die vorrangige Herstellung einer Teilstrecke 
zwischen Swakopmund und Omaruru. Der 
OMESG bescherte dieses Abkommen militäri- 
schen Schutz für die Gleisbauarbeiten sowie 
eine Subvention von ı Million Mark. Bei der 
Zuweisung von kriegsgefangenen Herero 
wurde sie gegenüber anderen Unternehmen 
bevorzugt. Anfang April 1906 standen 900 
Männer, 700 Frauen und 620 Kinder als 
Zwangsarbeiter im Dienst der OMEG. 

Mit Hilfe dieser billigen Arbeitskräfte ging 
der Bau der Otavibahn zügig voran und er- 
reichte 1906 Tsumeb, so daß im Geschäftsjahr 
1906/07 mit dem Abbau der Kupfererze be- 
gonnen werden konnte. Hauptabnehmer des 
Otavi-Kupfers war die Norddeutsche Affine- 
rie in Hamburg, die sich, wie die Otavi Mi- 
nen- und Eisenbahn-Gesellschaft, im Besitz 
der Norddeutschen Bank befand. 


Zwischen 1907 und 1913 vermehrte sich 
die Ausbeute von Kupfer um das Sechsfache. 
Die Expansion fand ihre Grenzen jedoch im 
Mangel an Arbeitskräften. Die Ausbeutung 
der besiegten Herero und Nama wurde so 
weit intensiviert, daß 1914 nur noch 200 
Männer nicht in europäischen Lohnverhält- 
nissen standen. Mit den Landenteignungen 
und den Paßgesetzen war aber auch die Vor- 
ausetzung geschaffen, andere Bevölkerungs- 
gruppen, die von den Kriegsereignissen rela- 
tiv „verschont“ geblieben waren, in die 
Kolonialwirtschaft einzubeziehen. Die kata- 
strophalen Arbeitsbedingungen auf den Dia- 
mantfeldern bei Lüderitzbucht führten zu 
einer jährlichen Sterberate von durchschnitt- 
lich 15 Prozent, in einzelnen Fällen sogar bis 
zu 50 und 70 Prozent. Im Ovamboland be- 
wirkte das System der Kontraktarbeit, daß 
„infolge der Abwanderung der jungen Män- 
ner ein gut Teil des bebauungsfähigen und 
früher bereits bebauten Landes brach liegen 
... Männer, welche 6 Monate im Süden ar- 
beiten, ... kommen nur mit wertlosem Tand 
zurück und vermehren dann nur die Not der 
Mangel leidenden Familie.‘“; 


Deutsches Blut und deutscher Boden 
Mit dem deutschen Sieg gegen die Herero tri- 
umphierte auch eine rassistische Ideologie, 
die das Recht der Deutschen, andere Völker 
zu unterwerfen, aus ihrer angeblichen Über- 
legenheit ableitete und den Kolonialismus 
zur Kulturmission stilisierte. Der Roman 
„Peter Moors Fahrt nach Südwest“ des völki- 
schen Heimatschriftstellers Gustav Frenssen 
erschien 1905, erreichte seine Höchstauflagen, 
die in die Hunderttausende gingen, aber erst 
in den dreißiger Jahren. Gustav Frenssen läßt 
seinen Jungen Helden Peter Moor kurz nach 
Ausbruch des Herero-Aufstands nach Süd- 
west gehen, um an einem wilden Heidenvolk 
vergossenes deutsches Blut zu rächen,,. 

Einmal wird Peter Moor Zeuge, wie einer 
seiner Kameraden einen kriegsgefangenen 
Herero hinterrücks erschießt. Moor ist zu- 
nächst betroffen, wird aber von seinem Ober- 
leutnant belehrt: 

„Sicher ist sicher. Der kann kein Gewehr 
mehr gegen uns heben und keine Kinder 
mehr zeugen, die gegen uns kämpfen; der 
Streit um Südafrika, ob es den Germanen 
gehören soll oder den Schwarzen, wird noch 
hart werden ... Diese Schwarzen haben vor 
Gott und Menschen den Tod verdient, nicht 
weil sie die zweihundert Farmer ermordet 
haben und gegen uns aufgestanden sind, 
sondern weil sie keine Häuser gebaut und 
keine Brunnen gegraben haben ... Was wir 
vorgestern vorm Gottesdienst gesungen ha- 
ben: ‚Wir treten zum Beten vor Gott den Ge- 


rechten‘, das verstehe ich so: Gott hat uns hier 
siegen lassen, weil wir die Edleren und Vor- 
wärtsstrebenden sind. Das will aber nicht viel 
sagen gegenüber diesem schwarzen Volk; son- 
dern wir müssen sorgen, daß wir vor allen 
Völkern der Erde die Besseren und Wacheren 
werden. Den Tüchtigeren, den Frischeren ge- 
hört die Welt. Das ist Gottes Gerechtigkeit.“° 

Im Nationalsozialismus wurden die „Süd- 
wester“ zu Helden stilisiert, die deutsches 
Blut und deutschen Boden verteidigten. Doch 
der Mythos vom deutschen Volk, das sich sei- 
nen Lebensraum erobern muß, ist keine Er- 
findung der Nazis. 


Deutsche Erinnerungskultur 
Die Proletarisierung der Bevölkerung, die 
Trennung von Schwarzen und Weißen, die 
Zuweisung von Reservaten aufgrund der 
„Stammeszugehörigkeit“ — das war die Hin- 
terlassenschaft der Deutschen, als die Verwal- 
tung Namibias nach dem Ersten Weltkrieg an 
Südafrika übertragen wurde. Die Buren vom 
Kap brauchten das System der Apartheid nur 
weiterzuentwickeln, die „Südwester“ hatten 
gründliche Vorarbeit geleistet. 

An der Gedenktafel im Michel fehlt bis 
heute jeder Hinweis auf die Opfer der deut- 
schen Kolonialkriege. Das Unabhängigkeits- 
jahr 1989 hätte das Jahr werden können, in 
dem den Herero wenigstens etwas nachträg- 
liche Gerechtigkeit widerfahren wäre. Das 
Oberhaupt der Herero, Paramount Chief 
Kuiama Riruako, forderte von der Bundesre- 
gierung als Rechtsnachfolgerin des Deut- 
schen Reichs Wiedergutmachung. Eine Ant- 
wort bekam er nie. 

HEIKO MÖHLE 


Der Autor ist Mitglied der Hamburger „Arbeitsgruppe 
Kolonialismus“ und arbeitet beim Bundeskongreß ent- 
wicklungspolitischer Aktionsgruppen (BUKO). Eine aus- 
führlichere Fassung des Artikels ist enthalten in „Brannt- 
wein, Bibeln und Bananen. Der deutsche Kolonialismus — 
eine Spurensuche in und um Hamburg‘, einem Buch, das 
im November 1998 im Verlag Libertäre Assoziation er- 
scheint. 
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zit. nach W. Scheel, Deutschlands Kolonien, Berlin 1912 
zit. nach Horst Drechsler, Aufstände in Südwestafrika, 
Berlin 1984 
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zit. nach Horst Drechsler, Aufstände in Südwestafrika. 
Berlin 1984 
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4 zit. nach Horst Drechsler, Südwestafrika unter deut 
scher Kolonialherrschatt, Bd. 2, Berlin 1996 
Aus einem Bericht des Inspektors der finnischen Misı- 
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onsgesellschaft vom 27.01.1912, zit. nach Heinrich Loth, 
Kolonialismus und Antikolonialismus. In:Asien, Afrika, 
Lateinamerika 8 (1980) 

6 Gustav Frenssen, Peter Moors Fahrt nach Südwest, 
219.-238. Tausend, Berlin 1933 
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Theorie-Wegweiser 


Nation: Begriffsklärung und Darstellung verschiedener Analyseansätze 


„Nation“, „Nationalismus“, „ethnischer Kon- 
flikt“ usw. sind häufig verwendete Formulie- 
rungen. Hier soll ein Überblick über verschie- 
dene Definitionen und Analysen erfolgen. Die 
Darstellung bleibt auf Ansätze beschränkt, 
die Ethnizität als Form sozialen Handelns 
analysieren, da Ansätze, die sich auf biologi- 
sche Erbfaktoren, „Charaktereigenschaften“ 
etc. berufen, für Linke sicher keinen Wert 
darstellen. 

Die beschriebenen Ansätze können zwei 
Funktionen erfüllen: Zum einen als analyti- 
sches Handwerkszeug dienen, zum anderen 
die Handlungsgrundlage, d.h. das bewußte 
theoretische Fundament, von Akteuren bil- 
den. Bei der Anwendung auf politische Be- 
wegungen und historische Situationen muß 
jedoch immer bedacht werden, daß politische 
Kultur und Verwendung bestimmter Begriffe 
nur vor dem konkreten historischen Hinter- 
grund und der spezifischen Erfahrungswelt 
nachzuvollziehen sind. Der eigene Maßstab 
darf nicht zum einzig verbindlichen erklärt 
werden. 

Weit zurückliegend lassen sich grob zwei 
unterschiedliche Vorstellungen von „Nation“ 
ausgemachen, deren Einfluß bis heute maß- 
geblich ist. Zum einen eine essentialistische 
Definition, Grundlage des deutschen Natio- 
nalismus, die davon ausgeht, daß die Einheit 
„Nation“ existent ist, und nur artikuliert wer- 
den muß. Diese ist stark von Fichte beein- 
flußt, der Nationen als von Gott geschaffene 
und seit aller Ewigkeit bestehende ahistori- 
sche Einheiten bezeichnete. Im Gegensatz 
dazu befindet sich der jakobinische Nationa- 
lismus, der die Nation als zu schaffende poli- 
tische Einheit sieht, und damit die Grundlage 
des bürgerlichen Nation-Building darstellt. 

Die „Ethnologie“ beschäftigte sich bis in 
die 60er Jahre hinein hauptsächlich mit Ge- 
sellschaften nicht-industrialisierter Staaten — 
meist im Auftrag der Kolonialmächte, was ihr 
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den Namen der „Kolonialwissenschaft“ ein- 
brachte. Die Ethnologie betrachtete die zu 
analysierenden Gemeinschaften als „Völker“, 
die als sprachlich-kulturelle Einheiten mit 
festen Grenzen verstanden und als geogra- 
phisch isoliert oder zumindest als separate 
vermeintlich homogene soziokulturelle Ein- 
heiten betrachtet wurden, obwohl sich die 
Unmöglichkeit der Grenzziehung immer 
wieder stellte. 

In modernisierungstheoretischen Diskus- 
sionen entwickelte K.W. Deutsch in den 
soern und 6oern die Theorie, Nationalismus 
sei die konkrete Ausdrucksform der Heraus- 
bildung neuer, übergreifender Identitäten von 
Gruppen (Kommunikationsgemeinschaften) 
im Rahmen wachsender sozialer Mobilisie- 
rung. Deutsch geht davon aus, daß die er- 
höhte Mobilität durch größere Verbreitung 
neuer Transport- und Kommunikationsmit- 
tel sowie zunehmende Migration, höhere Bil- 
dung, Urbanisierung etc. zur Bildung immer 
größerer Kommunikationsgemeinschaften 
(d.h. höherer Integration) führt, die natio- 
nale Werte als Bezugspunkte besitzen oder 
entwickeln. Ebenso ist aber die Bildung eines 
Nationalstaates für die erfolgreiche wirt- 
schaftliche Entwicklung notwendig. 

Eine von Deutschs zentralen Thesen — daß 
Nationalismus automatisch zur Nationenbil- 
dung führt und der Nationalstaat das Ergeb- 
nis nationaler Integration ist — hat nur be- 
grenzte Gültigkeit; der Ansatz kann zwar das 
Nation-Building einiger moderner Industrie- 
staaten nachträglich beschreiben, „ethnische“ 
Nationalismen vermag er jedoch nicht zu er- 
klären.' 

Ende der 60er Jahre begannen intensive 
Diskussionen über „Ethnizität‘. Vorher gin- 
gen die meisten US-Sozialwissenschaftler 
davon aus, daß sich die soziokulturellen Un- 
terschiede innerhalb der Bevölkerung der 
USA mit der Zeit auflösen würden und ein 


neues us-amerikanisches Nationalbewußt- 
sein entstünde. Im Zuge der wachsenden 
Artikulation gesellschaftlicher Gruppen auf 
ethnischer Basis im Laufe der 60er Jahre und 
der offensichtlich nicht erfolgenden Auflö- 
sung ethnischer Bindungen setzte sich in den 
7oern in wissenschaftlichen Kreisen die An- 
sicht durch, daß Modernisierung und kul- 
turelle Angleichung nicht automatisch zur 
Verringerung oder zum Verschwinden ethni- 
scher Identifikation führen. „Häufig wird 
dieses Wiedererstarken ethnischer Identifi- 
kationen auch auf psychosoziale Bedürfnisse 
der Individuen zurückgeführt, die angesichts 
zunehmender Entfremdungsprobleme in 
den anonymen hochindustrialisierten und 
bürokratisierten Gesellschaften der westli- 
chen Welt auf der Suche nach den eigenen 
„Wurzeln“ und überschaubaren sozialen 


Finheiten sind.“ ? 


Interner 
Kolonialismus und 
Kulturelle 
Arbeitsteilung 


Als Gegenmodell zur Modernisierungstheo- 
rie entstand die Theorie des Internen Koloni- 
alismus, die versuchte, regional ungleiche 
Entwicklungen in den Metropolen zu erläu- 
tern, indem sie diese auf eine ethnische Dif- 
ferenzierung zurückführte. Der Antizentra- 
lismus regionalistischer Bewegungen wird, 
da er sich gegen die kapitalistische Hegemo- 
nisierungstendenz stellt, als progressiv ange- 
sehen. Die Theoretiker des Internen Kolonia- 
lismus hofften, die Mobilisierungsfähigkeit 
und Dynamik der antikolonialen und anti- 
imperialistischen Bewegungen und Konflikte 
der „Dritten Welt“ würden sich so ähnlich 


auch in den peripheren Regionen Europas 
manifestieren. 

Der Begriff „Interner Kolonialismus“ 
wurde 1962 eingeführt. Er definierte die Un- 
terdrückung der peripheren Regionen West- 
europas durch die entwickelten Zentren und 
wurde zur politischen Agitation benutzt. Die 
Dynamik der Befreiungsbewegungen sollte 
in die Bewegungen des regionalen Wider- 
standes in Westeuropa transferiert und der 
Kampf gegen den Zentralismus mit dem ge- 
gen den Kapitalismus verbunden werden. 
Dabei sollten „ethnische Elemente” — wie in 
antikolonialen Kämpfen - als bindendes Mo- 
ment eines progressiven Kampfes dienen. 

Der US-Soziologe Michael Hechter erar- 
beitete 1975 am Beispiel Großbritanniens ein 
sozialwissenschaftliches historisches Modell 
der ungleichen Entwicklung. Im Gegensatz 
zur Modernisierungstheorie geht er davon 
aus, daß eine kulturelle Angleichung immer 
den politischen Interessen des Zentrums un- 
tergeordnet bleibt und nur gefördert wird, 
wenn sie nicht gegen die Interessen des Zen- 
trums verstößt. 

Nach Hechter steht der Interne Kolonia- 
lismus am Beginn der Industrialisierung und 
Nationalstaatenbildung, denn die kapitalisti- 
sche Dynamik beruht auf der vorgefundenen 
und intensivierten regionalen Ungleichheit. 
Dabei entsteht eine kulturelle Arbeitstei- 
lung}, d.h. soziale Hierarchien und Arbeits- 
teilung in der Gesellschaft verlaufen nicht 
(nur) entlang der Klassenlinien, sondern 
auch nach ethnischen Gesichtspunkten. Dies 
bringt eine ungleiche Verteilung von Macht 
und Ressourcen sowie eine ungleiche Verfü- 
gung über Produktionsmittel mit sich, deren 
Folge erhebliche soziale Unterschiede sind. 
Der Interne Kolonialismus wird dadurch zu- 
nehmend gefestigt und zu einer nicht nur 
rein ökonomischen, sondern auch politi- 
schen Erscheinung; so sind die mit Prestige 
versehenen sozialen Rollen und politischen 
Funktionen den Zentrumsbewohnern vor- 
behalten, die anderen werden aus Entschei- 
dungsstrukturen ausgeschlossen. Sprache oder 
ethnische Zugehörigkeit werden benutzt, um 
soziale Unterschiede zu festigen. Eine sehr 
bedeutende Rolle wird dabei dem Kulturim- 
perialismus* beigemessen: die Durchsetzung 
eines zentralen kulturellen Normensystems 
begründet zusätzlich die ethnisch-regionale 
Ungleichheit. 

Hechters Ansatz setzt jedoch die Gruppen 
in Zentrum und Peripherie als solidarische 
Einheiten voraus.’ Damit fallen interne Un- 
terscheidungen wie Klassen weg, d.h. genau 
jene Faktoren, die mit Stärkung oder Entste- 
hung von Regionalismen, Ethnizität und Na- 
tionalismus verbunden sind. 


Eine weitere Schwierigkeit ist die annä- 
hernde Gleichsetzung antizentralistischer 
und antiimperialistischer Inhalte mit pro- 
gressiven und sozialistischen Vorstellungen, 
wie dies seit den 60er Jahren von vielen Lin- 
ken in bezug auf nationale Befreiungsbewe- 
gungen in den (ehemaligen) Kolonialstaaten 
betrieben wurde. Ein antiimperialistisches 
Auftreten muß keineswegs auf einer soziali- 
stischen Ausrichtung beruhen, es kann auch 
bürgerlich national motiviert sein bzw. aus 
ökonomischen Gründen von den nationalen 
Eliten getragen werden, was die Entwicklung 
in den meisten Ländern der „Dritten Welt“ 
gezeigt hat. Jüngstes Beispiel sind die mit an- 
tiimperialistischer Rhetorik mobilisierenden 
islamischen Bewegungen. 

Es ist auch kritisch anzumerken, daß Hech- 
ter sich nicht mit der Entstehung von ethni- 


schen Gruppen befaßt, sondern sie voraus- 
setzt. 


Fredrik Barth 
Ethnizität als Ausdruck sozialer 
Grenzziehungen 


Barth widerspricht der These, ethnische Ab- 
grenzung werde durch soziale und geogra- 
phische Isolation verursacht. In Barths Ana- 
Iyse „wird Ethnizität als Ausdruck sozialer 
Grenzziehungen verstanden, die askriptiv 
sind und sich aufgrund bestimmter Formen 
von Sozialorganisationen ergeben. Ethnische 
Gruppen bestimmen sich (...) nicht durch 
die Festschreibung bestimmter biologischer 
und kultureller Eigenheiten, sondern durch 
die Errichtung sozialer Grenzen gegenüber 
anderen gesellschaftlichen Gruppen. Dieser 
Prozeß der Grenzziehung ist nicht fest- 
schreibbar, sondern unterliegt 
Wandel. “® 

Barth stellt fest, daß die Identität ethni- 
scher Gruppen trotz Interaktion der Mitglie- 
der mit anderen ethnischen Gruppen erhal- 
ten bleibt. Folglich basieren die sozialen 
Grenzziehungen, die die ethnische Gruppe 
als solche definieren, auch auf den intereth- 
nischen Kontakten, denn dadurch werden 
Kriterien, die Zugehörigkeit und Nicht-Zu- 
gehörigkeit zu einer ethnischen Gruppe defi- 
nieren, notwendig. Die grundlegende Kritik 
Barths an der gängigen anthropologischen 
Definition der „ethnischen Gruppe“ zielt 


sozialem 


darauf ab, daß sie verhindere, ihre Stellung in 
der Gesellschaft und Kultur, zu begreifen. 
Dem „sharing of acommon culture“ wird in 
der anthropologischen Ethnizitätsdiskussion 
eine zentrale Funktion als ursprüngliche und 
definierende Charakteristik der Organisie- 
rung ethnischer Gruppen eingeräumt. Barths 


Kritik stellt die bedeutende Rolle der Kultur 
nicht in Frage, betrachtet sie jedoch als Re- 
sultat der ethnischen Organisierung und 
nicht als Voraussetzung. 

Ethnische Kategorien stellen nach Barth 
einen organisatorischen Rahmen dar, der in 
verschiedenen sozio-kulturellen Systemen 
unterschiedliche Inhalte und Formen erhal- 
ten kann. Diese können relevant für das Ver- 
halten der einzelnen der Ethnie zugehörigen 
Individuen sein, müssen aber nicht. Barth 
schlägt vor, Ethnizität als askriptive soziale 
Grenzziehung zu sehen. Dies löse auch zwei 
bedeutende Probleme der Ethnizitätsdiskus- 
sion. Zum einen seien Wesen und Konti- 
nuität von der Erhaltung der Verbindungen 
abhängig, zum anderen wären nur noch so- 
zial relevante Faktoren und nicht die offen- 
sichtlichen Unterschiede (z.B. Hautfarbe) 
entscheidend für eine Zugehörigkeit zu einer 
ethnischen Gruppe. 

Somit gewinnt in der Analyse Barths die 
Frage der Grenzziehung die zentrale Rolle. 
Dabei geht es um soziale, nicht um territo- 
riale Grenzziehungen — auch wenn diese z. 1. 
übereinstimmen können. Ethnische Grenz- 
ziehungen, so Barth, bestimmen das soziale 
Leben, da sie umfassende Organisierungs- 
muster sozialer Beziehungen und Verhaltens- 
weisen beinhalten. Wichtig ist insbesondere 
die Feststellung, daß die Durchlässigkeit der 
ethnischen Grenzen, bzw. das Wechseln ein- 
zelner Zugehöriger einer ethnischen Gruppe 
zu einer anderen oder die drastische Verrin- 
gerung kultureller Unterschiede keinen Ein- 
fluß auf das Fortbestehen ethnischer Gruppen 
hat. Barths Ansatz vermag allerdings nicht 
die Bedeutung der vorgestellten” gemeinsa- 
men Geschichte zu erfassen und geht nicht 
genügend auf den z.T. konstruierten Charak- 
ter der Gemeinsamkeiten ethnischer Grup- 
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Ethnische Gruppen 
als Interessensgruppen 


Bei genauerer Analyse der politischen und 
sozialen Machtstrukturen, so Cohen, ergibt 
sich ein Zusammenhang zwischen ethni- 
schen Gruppen bzw. der Auswahl ethnischer 
Symbolformationen und der Vertretung be- 
stimmter Interessen. „Ethnizität ist somit der 
Gebrauch ‚kultureller Mechanismen’ zur Bil- 
dung von Interessengruppen, die sich nicht 
formell organisieren können.” Dieses sich 
nicht formell organisieren können kann die 
unterschiedlichsten Gründe haben, von staat- 
licher Repression bis zur eigenen Unfähigkeit, 

Für Cohen ist eine ethnische Gruppe eine 
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Gruppe, deren einzelne Individuen: „a) einige 
Muster normativen Verhaltens miteinander 
teilen und b) Teil eines umfassenden sozialen 
Systems sind.” '° 

Cohens Ethnizitätsbegriff ist somit nur 
noch instrumentell und die einzelnen Ele- 
mente von Ethnizität beliebig austauschbar 
und veränderbar. „Ethnische Identität“ ist 
folglich keine „ursprüngliche“ Eigenschaft, 
ethnische Gruppen können sich auflösen 
und neu formieren. Cohen ergänzt aller- 
dings, daß Elemente und Ausprägung von 
Ethnizität im Einzelfall untersucht werden 
müssen und dabei über die politischen und 
ökonomischen Faktoren hinaus auch psy- 
chologische Faktoren relevant sind. Cohen 
nimmt eine Kategorisierung vor, die die Ein- 
ordnung von Gruppen in größere Gesell- 
schaftssysteme systematisiert und versucht, 
brauchbare Arbeitsbegriffe zu schaffen. Er 
unterscheidet in Interessensverbände (z.B. 
Arbeiter, Bauern, Beamte etc.); Subkulturelle 
Gruppen (etwa: Hippies, Punks, Fußballhoo- 
ligans etc.); Ethnische Gruppen und Natio- 
nale Minderheiten." 


Benedict Anderson 


„Vorgestellte Gemeinschaften” 


Unter Nationalismus werden gemeinhin die 
ideologischen Grundlagen sozialer Bewe- 
gungen verstanden, die sich auf Erschaffung, 
Festigung oder Verteidigung einer Nation be- 
ziehen. Dabei können diese Bewegungen 
ökonomische, ideologische, sprachliche, kul- 
turelle u.a. Gemeinsamkeiten haben. Die Na- 
tion wird als soziale Organisationsform ver- 
standen, die einen überzeitlichen Anspruch 
hegt und sich -— obwohl relativ jung — aus der 
Vergangenheit nährt: Diese wird je nach Be- 
darf uminterpretiert, umgeschrieben oder 
gar neu erfunden. „Schließlich wird die Na- 
tion als Gemeinschaft vorgestellt, weil sie, 
unabhängig von realer Ungleichheit und 
Ausbeutung, als ‚kameradschaftlicher‘ Ver- 
bund von gleichen verstanden wird.“'? An- 
derson bezeichnet daher Nationen als „vor- 
gestellte politische Gemeinschaften“, da sie 
Menschen vereinen, die nicht unbedingt 
oder auschließlich über direkte soziale, öko- 
nomische oder familiäre Bindungen verfü- 
gen. Der Zusammenhalt basiert auf dem ge- 
meinsamen Fundus von Merkmalen zur 
Abgrenzung von anderen Nationen. „In der 
Tat sind alle Gemeinschaften, die größer sind 
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als die dörflichen mit ihren Face-to-face- 
Kontakten, vorgestellte Gemeinschaften. Ge- 
meinschaften sollten nicht durch ihre Authen- 
tizität voneinander unterschieden werden, 
sondern durch die Art und Weise, in der sie 
vorgestellt werden.“ 

Die Grundbedingung für den Erhalt von 
Nationen stellt nach Anderson die Industria- 
lisierung des Buchdruckerwesens dar, da erst 
dadurch eine Vereinheitlichung von Sprachen 
und als Folge eine zumindest vermeintlich 
offensichtliche Gemeinsamkeit hergestellt 
wurde. „Die weitaus wichtigste Eigenschaft 
der Sprache ist (...) ihre Fähigkeit, vorge- 
stellte Gemeinschaften hervorzubringen, in- 
dem sie besondere Solidaritäten herstellt und 
wirksam werden läßt.“ 


Sozialistische 
Nationalismus- 
diskussion 


In bezug auf die „Nationale Frage“ sind bis in 
die jüngste Geschichte in der sozialistischen 
Linken sehr gegensätzliche Standpunkte zu 
finden." Dennoch sahen sich viele Theoreti- 
ker, wie etwa Lenin oder Luxemburg, obwohl 
sie zur nationalen Frage sehr unterschiedli- 
che Positionen vertraten, in der Tradition 
von Marx und Engels. Dies liegt sicherlich 
daran, daß diese keine Theorie des Nationa- 
lismus entwickelten, den Begriff „Nation“ nie 
eindeutig definierten und auch keine politi- 
sche Strategie dazu erarbeiteten. 

Vertreter der ökonomistischen Linie des 
Marxismus’* versuchten, die Problematik mit 
einem Schwergewicht auf die Proletarisie- 
rung und die Tendenz des Kapitalismus zur 
Zerstörung untergeordneter ethnischer 
Gruppen zu erklären, ohne die spezifische 
ethnische Unterdrückung zu berücksichtigen. 


Karl Marx und 
Friedrich Engels 


„Die Arbeiter haben kein Vaterland” 


Marx und Engels maßen der Nationalen 
Frage bis 1848 keine besondere Bedeutung zu. 
Danach erkannten sie zwar, daß die Natio- 
nale Frage eine größere Wichtigkeit besitzt, 
als ursprünglich angenommen, ihr Verhält- 
nis dazu aber blieb ein strategisches. Folglich 
schufen sie keine Theorie des Nationalismus, 


Ulrike Meinhof 
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sondern brachten ihn nur in spezifischen 
Einzelfällen als eine Variable in die Revoluti- 
ons- und Kapitalismustheorie ein. 

Für Marx und Engels ist die Nation als 
Nationalstaat Teil der bürgerlich-kapitalisti- 
schen Welt und der Nationalismus die Ideo- 
logie des aufstrebenden Bürgertums. Davon 
ausgehend, daß nur das Proletariat die bür- 
gerliche Gesellschaft überwinden kann, lehn- 
ten sie kleinräumige Nationalismen ab, denn 
sie hielten große Nationalstaaten für die 
Grundlage einer raschen und vollständigen 
Proletarisierung. Der Nationalismus wurde 
als vergängliche historische Erscheinung be- 
trachtet. 

Der nationale Rahmen stellt nur den poli- 
tischen Rahmen für den Kampf und die 
Machtübernahme dar: „Obgleich nicht dem 
Inhalt, ist der Form nach der Kampf des Pro- 
letariats gegen die Bourgeoisie zunächst ein 
nationaler. Das Proletariat eines jeden Lan- 
des muß natürlich zuerst mit seiner eigenen 
Bourgeoisie fertig werden.“ Marx ging auch 
davon aus, daß mit der Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte über den nationalen Rahmen 
hinaus der Kommunismus nur weltweit auf- 
gebaut werden könne. 

Engels Beurteilung nationalistischer Be- 
strebungen beruhte auf seiner Unterschei- 
dung in geschichtslose und historische Völ- 
ker. Bei fast allen laut Engels „geschichtlosen 
Völkern“ handelte es sich um bäuerliche Ge- 
sellschaftssysteme. Diese sahen Marx und 
Engels als historisch rückständig, und durch 
die kapitalistische Entwicklung zum Abster- 
ben verurteilt an, gleich den ihnen eigenen 
Klein-Nationalismen. Dazu zählte Engels die 
kleinen Nationalitäten West- und Osteuro- 
pas, Korsika, Schottland, die Basken, die Süd- 
franzosen u.a.. Viele seiner Äußerungen fie- 

len im Zusammenhang mit dem Scheitern 
der demokratischen Revolutionen in Mittel- 
europa 1848/49, das er auf die slawischen Be- 
völkerungsgruppen Österreich-Ungarns zu- 
rückführte, die sich mit der Reaktion 
verbündeten. Da es Engels nicht gelang, die 
wirklichen Klassenursachen des Scheitern 
der Revolution herauszuarbeiten (z.B. Un- 
terbewertung der bäuerlichen Frage), kam er 
zu seiner metaphysischen Theorie der quasi 
von Natur aus konterrevolutionären „ge- 
schichtslosen“ Völker. 

Das letztlich entscheidende Kriterium für 
die Einschätzung nationaler Bewegungen 
war also, ob sie der proletarischen Revolution 
strategisch nutzen konnten oder nicht. Den 
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deutschen Nationalismus betrachteten Marx 
und Engels daher als fortschrittlich, da er die 
liberale Revolution unterstütze und sich für 
Einheit und Unabhängigkeit gegen die Klein- 
staaterei richtete. So wird deutlich, daß ihre 
Äußerungen nur aus dem konkreten histori- 
schen Kontext zu verstehen sind, als die großen 
nationalen Einheitsbewegungen gegen den 
Absolutismus gerichtet waren und als Träger 
des sozialgeschichtlichen Fortschritts erschie- 
nen. 

Nach dem Scheitern der 48er Revolution 
modifiziert Marx seine ursprüngliche Kapi- 
talismus- und Revolutionstheorie: „Ich habe 
lange geglaubt, es sei möglich, das irische Re- 
gime durch den Aufstieg der Arbeiterklasse 
zu stürzen ... Tieferes Studium hat mich nun 
vom Gegenteil überzeugt. Die englische Wor- 
king class wird nie was ausrichten, bevor sie 
sich nicht von Irland losgemacht hat. Der 
Hebel muß in Irland angelegt werden. “5 

Dies deutet darauf hin, daß Marx die un- 
gleiche Entwicklung zur Kenntnis genommen 
hatte. Er begann den Einfluß der „rückstän- 
digen“ Nationen auf revolutionäre Prozesse 
in den Industrienationen zu analysieren. Eine 
Beurteilung nationaler Bewegungen nach re- 
volutionsstrategischen Gesichtspunkten blieb 
aber weiterhin entscheidend. 


Rosa Luxemburg 


Rosa Luxemburg wird heute immer wieder 
gerne herangezogen, um antinationale Posi- 
tionen zu untermauern. Zwar vertrat sie in 
der Analyse des Falles Polens die Position, der 
Kampf für die Erlangung der Eigenstaatlich- 
keit lenke die Arbeiterklasse von ihrer soziali- 
stischen Aufgabe ab und verteidigte in der 
1908 veröffentlichten Artikelreihe „Nationale 
Frage und Autonomie“ die im Falle Polens 
aufgestellten Grundthesen als allgemeine Po- 
sitionen, jedoch lassen andere Stellungnah- 
men darauf schließen, daß auch für sie das 
letztlich entscheidende Argument in der na- 
tionalen Frage der Nutzen für die proletari- 
sche Revolution war. DNA 


Im zweiten Teil der Darstellung in der näch- 
sten Arranca! folgen u.a. Ansätze von W. I. Le- 
nın, Otto Bauer, Etienne Balıibar, Immanuel 
Wallerstein, Eric Hobsbawm 
und Patriarchat. 


sowie Nation 
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Der katalanische Nationalismus z.B. ist sehr stark, doch 

nur der kleinste Teil weist Bestrebungen zur Bildung ei- 

nes Staates auf. Ähnlich ist es auch in Galizien, Sardi- 
nien, Schottland etc. Gleiches gilt für die „indianischen 

Nationalismen“ Lateinamerikas. 

Gabbert: „Creoles...“ 

3 Anstatt „kulturelle Arbeitsteilung“ ist heute der im 
gleichen Sinne verwendete Begriff „ethnische Arbeits- 
teilung“ üblicher. 

4 Seit Ende der 80er wird dafür verstärkt der Begriff „Eu- 

rozentrismus“ oder „Metropolenchauvinismus“ ver- 
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wandt. 

5 Hechter „Internal ...“ 

6 Blaschke: „Volk...“ 

7 Damit ist ein Schöpfen aus einem gemeinsamen Fundus 
von Kultur gemeint. Vgl. Barth: „Ethnic Groups ..-" 

8 Der Begriff ist bei Anderson entlehnt. 

9 Gabbert: „Creoles ...“ 

10 Cohen: „Urban ...“ 

ı1 Cohen: „Urban ...“ 

ı2 Anderson: „Imagined Communities“, Alle weiteren Zi- 
tate ebenfalls. 

ı3 Z.B. lehnten die meisten lateinamerikanischen KPs die 
kubanische Revolution als nicht dem marxistisch-leni- 
nistischen Revolutionsmodell entsprechend ab. 

14 Damit sind Positionen gemeint, die streng davon aus- 
gehen, daß die Produktionsverhältnisse die entschei- 
dende Determinante sind und eine lineare Ableitung 
konstruieren, d.h. dem Überbau auch keine relative 
Autonomie zugestehen. 
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Marx: „Brief an F. Engels“ 


Auswandern, provozieren 


oder einfach weitermachen? 


Streitgespräch zu Möglichkeiten linker Politik in Deutschland 


Arranca Die Idee für dieses Streitgepräch 
entstand aufgrund unserer Diskussionen um 
antinationale und antideutsche Positionen. 
Bei der inhaltlichen Bestimmung des Schwer- 
punktes ist uns aufgefallen, daß es uns an 
Wissen darüber fehlt, welche theoretischen 
Annäherungsweisen an die Themen Nation 
und Nationalismus es innerhalb der radika- 
len Linken gibt und welche Positionen in die- 
ser Auseinandersetzung vertreten werden. So 
entstand die Idee, Vertreter der verschiede- 
nen Positionen zu einem Streigespräch ein- 
zuladen und sich die Leute direkt miteinan- 
der auseinandersetzen zu lassen, anstatt 
isoliert die verschiedenen Positionen darzu- 
stellen. 


Michael Thomas Ich bin bei der Redaktion 
des antifaschistischen Infoblattes, werde aber 
nur für mich sprechen. 


Ralph P. Ich bin in der Anti-Nato-Gruppe, 
werde aber auch nur für mich sprechen. In 
den letzten zwei Jahren haben wir viel disku- 
tiert und konkret die Demonstration gegen 
die Nato-Tagung 1996 mit einem antinatio- 
nalen Flugblatt unterstützt. Antinationale 
Politik ist für mich auch kein fertiges Pro- 
gramm, sondern mehr eine Sammlung von 
theoretischen Fragen, die man sich stellen muß 
angesichts der Entwicklungen in Deutsch- 
land. Wir machen hauptsächlich theoretische 
Arbeit. 


Sol Ich bin von der ARRANCA! und von 
FelS. Diese Positionen werden auch in das 
einfließen, was ich sage. 


Sandra Ich bin hauptsächlich im Interna- 
tionalismus-Bereich aktiv, habe mich an den 
Unis eingemischt und bei Erwerbslosenpro- 


testen. Ich spreche allerdings auch nur für 


mich. 


Katia Ich komme aus Spanien und bin im 
Ausländerreferat der FU. 


Arranca Es muß etwas geben, was für 


Deutschland eine besondere Diskussion be- 
deutet. Was ist eigentlich das „Andere“ an 
Deutschland, was ist das Spezifische, woraus 
ergeben sich besondere Diskussionen im in- 
ternationalen Vergleich? 


Michael Thomas Ich möchte mit einem 
Aspekt beginnen, der mit der Rolle Deutsch- 
lands in Europa zu tun hat, zum Beispiel im 
Balkankonflikt. Hier fährt Deutschland eine 
absolut harte Linie, die eine Diplomatie ge- 
genüber Serbien ausschließt, weil das dem 
Versuch, Osteuropa, Östmitteleuropa und 
Südosteuropa wirtschaftlich zu durchdrin- 
gen, entgegenstehen würde. Wer in letzter 
Zeit einmal in den osteuropäischen Nachbar- 
Staaten war, wird die Dominanz Deutsch- 
lands in Europa spüren, soweit das die deut- 
sche Außenpolitik, aber auch die europäische 
Politik hinsichtlich dessen, was man „innere 
Sicherheit“ nennt, betrifft. Vor allem ist in 
diesem Zusammenhang natürlich die rigide 
deutsche Ausländerpolitik, die Deutschland 
anderen Ländern aufzwingt, zu nennen, auch 
was die Innenpolitik angeht. Deutschland 
wäscht sich in dem Durchsetzen eines neo- 
liberalen Europas rein, durch eine Außen- 
politik mit der Ausübung eines Zwanges un- 
terhalb der militärischen Gewalt. 

Was auf jeden Fall ein großer Unterschied zu 
dem Rassismus und Antisemitismus in ande- 
ren Ländern ist, sind zwei Dinge: Zum einen 
gab es eine entsprechende Kampagne wie die 
Asylkampagne hier, mit der brachialen Gewalt 
und den Pogromen, in anderen Ländern nicht. 
Zum anderen ist in Ländern wie Frankreich 
die gesellschaftliche Auseinandersetzung mit 
den Themen Rasissmus/Nazis/Asyl sehr viel 
weiter fortgeschritten. Was ohne Zweifel über- 


Antinationale Politik ist für 

mich kein fertiges Programm, 
sondern mehr eine Sammlung 
von theoretischen Fragen, die 
man stellen muß angesichts der 
Entwicklungen in Deutschland 


all vorhanden ist, sind rassistische, rechtsex- 
treme Neonazistrukturen und -aktivitäten, 
und die v.a. auch in den osteuropäischen 
Ländern durchaus mit Erfolgschancen. 


Ralph P. Das Besondere an Deutschland ist 
erstens die deutsche Geschichte. Und zwei- 
tens die Angriffe eines klassenübergreifen- 
den, sozialen Aktionsraumes mit rassistischen 
Inhalten, die sich sofort nach der Offnung 
der Grenze zu Polen unter dem Beifall der 
Bevölkerung artikuliert haben, wo Grenz- 
übergänge blockiert oder polnische Passan- 
ten angegriffen wurden. Und dann natürlich 
die Asvlbewerberheime-Pogrome, also wirk- 
lich der Ansatz einer militant agierenden so- 
zialen Bewegung gegen „andere Ethnien, die 
sich vorher als solche geschaffen haben. Von 
diesen berühmt-berüchtigten national be- 
freite Zonen in anderen Ländern ist mir bei- 
spielsweise auch nichts bekannt. Oder neh- 
men wir das Stichwort Wahlparteien: dafs 
man in Deutschland das Rechtsradikale so 
offen artikuliert, ist ja ein ziemlich neues 
Phänomen. Es geht nicht auf der Euro-Ebene 
los, sondern gleich ganz rechts. 

Sandra Ich bin überwiegend im Ausland 
aufgewachsen und erst seit 'gı hier. Ich beob- 
achte hier einfach eine total extreme und 
schnelle Entwicklung. Rassistische Angriffe 
z.B. sind in anderen Ländern einfach nicht 
derart an der Tagesordnung. Ich denke auch, 
daß es in anderen Ländern noch eine Art von 
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linksliberaler Öffentlichkeit gibt, die auf- 
schreien würde, wenn Massenabschiebungen 
laufen, wie im Juli die von bosnischen Leu- 
ten. Es ist krass, was ausgesagt wird, wenn die 
Leute um fünf Uhr morgens ohne Vorwar- 
nung plötzlich rausgeschafft werden. Das 
wäre in einem anderen Land nicht so leicht 
möglich. Es protestiert hier auch niemand 
groß dagegen, es gibt keinen Aufschrei. In an- 
deren Ländern ist es so, daß die rassistischen 
Außerungen von Leuten wie Haider oder le 
Pen kommen, die aber eindeutig ganz rechts 
sind, während hier die rassistischen Auße- 
rungen von den Innenministerien kommen. 
Ich habe auch den Eindruck, daß hier schon 
die Nachrichten und Berichterstattung un- 
terschwellig gegen AusländerInnen agıtieren, 
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AusländerInnen immer  selbstver- 
ständlicher als Kriminelle dargestellt werden 
und das ist meiner Ansicht nach in anderen 


indem 


Ländern noch nicht der Fall. 


Katia Der Rassismus hat auch viel mit dem 
Thema Arbeit zu tun. Ausländer werden ent- 
weder diskriminiert, weil sie nicht arbeiten 
und z.B. von Sozialhilfe leben oder weil sie 
angeblich Arbeitsplätze wegnehmen. Das ist 
ein Widerspruch. Der Arbeitsbegriff, der da- 


hintersteht, daß Arbeit über allem steht, der 


ist auch typisch deutsch. Das ist glaube ich in 


der DDR noch ausgeprägter gewesen. Da war 


der Arbeiterklassenkult in einen Arbeitskult 
umgeschlagen. Eine Auswirkung waren z.B. 
antipolnische Vorurteile, daß die ja angeblich 


nicht arbeiten und es ihnen besser ginge, 
wenn sie nicht so viel gestreikt hätten. Wer 
arm ist, will einfach nur nicht arbeiten, das 
ist die Vorstellung, die dahinter steckt. Arbeit 
ist ein zentrales Ideologem. 


Sol Ich stimme mit dem meisten des Ge- 
sagten überein, möchte aber noch einmal 
zwei Dinge ausführen. Zum einen, daß ın 
Deutschland spätestens seit dem Golfkrieg 
das gesamte liberale, humanistisch orien- 
tierte Bürgertum weggebrochen ist. Den 
Linksradikalen ist mittlerweile die Funktion 
zugefallen, für Bürgerrechte einzutreten. Das 
ist nicht unbedingt falsch, da ich die Bürger- 
rechte — in Anführungstrichen — für eine 
wichtige Grundlage halte, aber eigentlich 


Ausländer werden entweder 
diskriminiert, weil sie nicht 
arbeiten und z.B. von 
Sozialhilfe leben oder weil 
sie angeblich Arbeitsplätze 
wegnehmen. 


sollte linksradikale, revolutionäre Politik weit 
darüber hinaus gehen. Die radikale Linke ist 
jedoch seit Jahren dabei stehen geblieben, 
diese Bürgerrechte zu verteidigen. In Frank- 
reich gibt es immer noch massive Interven- 
tionen seitens der Intellektuellen, in Italien 
ist das auch so. In Italien hat gerade dies mit 
der zunehmenden Rechtstendenz — im Ge- 
gensatz zu Deutschland — eine genaue Ge- 
genbewegung erlebt. In Deutschland ist es 
genau umgekehrt gewesen. Je weiter es nach 
rechts ging, desto mehr haben ehemalige 
bürgerliche Humanisten und Ex-Linkslibe- 
rale versucht auf den nationalen Zug aufzu- 
springen. Daß Deutschland die Verantwor- 
tung für den Balkankonflikt trägt, stößt bei 
linkssozialistischem Publikum in der BRD 
auf totalen Widerspruch. Das sind aber Posi- 
tionen, die in Italien bis weit ins liberale 
Spektrum hinein einfach klar sind. 


Michael Thomas Das hängt auch mit dem 
zusammen, was ich unter dem spezifisch deut- 
schen Poltikverständnis verstehe: das harte 
Durchgreifen, das Moralisieren, der Hang zu 
konsequenten Lösungen, auf die Spitze ge- 
trieben in dem Begriff der Endlösung ver- 
deutlicht, der ja ursprünglich nicht nur für 
die „Endlösung der Judenfrage“ gebraucht 
wurde. Ich halte dies für eine Einstellung, von 
der auch in der radikalen Linken Politik be- 
stimmt ist. Diese Argumentationsweisen ha- 
ben gerade bei dem Balkankrieg dazu ge- 
führt, daß viele Leute meinten, „jetzt muß 
man Auschwitz auf dem Balkan verhindern“. 
Das ist nicht nur ein Opportunismus bei den 
Intellektuellen, sondern gerade hier gefallen 
sie sich in der Rolle, zu sagen, „jetzt endlich!“ 
Der Balkankrieg ist eigentlich nur ein Aus- 
schnitt aus der eindeutig hegemonial orien- 
tierten Politik, die Deutschland betreibt. 


Arranca Wer ist eigentlich antinational, wer 
ist eigentlich antideutsch, worin unterschei- 
den sich die beiden Positionen? 


Ralph P. Antinational heißt eher theoreti- 
sche Antworten auf die Retorsion' zu geben. 
Man kann das Phänomen der Retorsion zum 
Beispiel an der Multi-Kultigeschichte sehen, 
mit ihren klassisch antirassistischen, multi- 
kulturalistischen Positionen, die konstatie- 


ren: „alle Kulturen sind gleichwertig”. Dann 
kommen die „Neuen Rechten“ und sagen, „ja 
genau und deshalb muß man sie reinhalten‘“, 
(...) „Neger hierherzuholen ist unnatürlich“. 
So wird eine eigentlich emanzipatorische Po- 
sition reaktionär. Was ich bei den Rechten 
mit sozialer Bewegung auf dem Land meine, 
ist, daß sie klassenübergreifend ist, es gibt ei- 
nen Aktionsraum, es gibt ein ökonomisches 
Argument. Bei den Polen war's das Hamster- 
kaufargument, sonst ist es das Arbeitsplatz- 
argument. Mich erinnert das ständig an hi- 
storische Vorgänge. Die NSDAP hat sich 
zunächst auch auf dem Land formiert. 


Michael Thomas Mich hat an der Pogrom- 
welle viel mehr frappiert als der Mob, der für 
die Antinationalen und Antideutschen in ih- 
rer politischen Einschätzung so konstituiv 
wurde, wie dieser Mob auf Knöpfchendruck 
funktioniert hat, nach den Interessen, die 
von der Politik vorgegeben waren. Das fand 
ich verblüffend. Wie man diesen Pogrom in 
Rostock inszeniert hat und wie man genau an 
dem Punkt, wo es umzukippen drohte, mit 
einigen wenigen Signalen Lichterketten ins- 
zeniert hat. In der Orientierung von Antina- 
tionalen und Antideutschen auf den Mob 
sehe ich eine Verharmlosung konkreter 
Schuld und eine Entlastung der übrigen Be- 
teiligten. Der Mob war nach ein paar Tagen 
verschwunden, es gab in Rostock nur noch 
feige Bürger, die sich hinter einem „Wir- 
warns-ja-nicht“ versteckt haben. Der Mob 
löst sich immer auf, die Masse, über die in 
dieser Debatte immer geredet wird, ist jedoch 
nicht greifbar. Für die Linke ist das Symbol 
dieser Proll mit der bepissten Trainingshose. 
Für mich ist das Symbol eher die Polizei, die 
mit einem Massenaufgebot da ist und den 
kids signalisiert: „kommt, schmeißt noch ein 
paar Steine auf uns, wir tun Euch nichts“ 
Und Politiker, die sich hinsetzen, noch Öl ins 
Feuer gießen und das ganze inszenieren. Da 
sehe ich Unterschiede zwischen den Rück- 
schlüssen aus dieser Pogromwelle, die euer 
Spektrum gezogen hat und dem in meinem 
Augen politischeren Ansatz, den wir versucht 
haben, zu verfolgen. 


Ralph P Zur Orientierung auf den Mob: 
Ideologie ist in der radikalen Linken immer 
mehr oder weniger wie in der frühen Auf- 


In der Orientierung von 
Antinationalen und Anti- 
deutschen auf den Mob 
sehe ich eine Verharm- 
losung konkreter Schuld 
und eine Entlastung der 
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klärung behandelt worden, als eine Lüge von 
oben für die von unten, damit sie gegen ihr 
wahres Interesse handeln. Der Zusammen- 
hang von unten und oben ist sehr schwierig. 
Zeitungen z.B. manipulieren ja nicht nur, 
sondern schreiben auch marktorientiert, also 
das was gelesen wird und nicht unbedingt 
das, was sie wollen. Es ist gerade in der linken 
Theorietradition sehr wichtig, den Mob, das, 
was an Ideologie von unten kommt, ganz 
stark aufzuzeigen, um aus einer eingefahre- 
nen uralten ML-Linie, der auch die Autono- 
men angehangen haben, herauszukommen. 
Ich verstehe die antinationale Linie als kon- 
struktiv in dem Sinn, daß man ganz radikal 
auf den Mob schießt, damit in der Linken et- 
was passiert, damit man überhaupt beginnt 
wahrzunehmen: es gibt ein Problem. 


Die einzige Chance, die die 
Linke hierzulande hat ist, die 
Impulse aus anderen Ländern 
und anderen Kontinenten 
aufzunehmen 


Sandra Man kann eigentlich nicht mehr er- 
warten, daß sie sich stellvertretend in die 
Klasse hineinbegeben und da eine stringente 
Politik machen. Das ist ein Zeichen dafür, 
daß es in Deutschland keine gesellschaftliche 
Lobby mehr für politische Äußerungen z.B. 
an der Uni gibt, daß niemand aufmuckt. Das 
kannst Du auch daran sehen, was die Leute 
verinnerlicht haben, auch die im Streik akti- 

ven Leute. Die sind fast alle so drauf, daß sie 

schon im ersten Semester einen Praktikums- 

platz haben und sich Gedanken machen, wie 

sie rechtzeitig ihren Abschluß anmelden 

können. 


Michael Thomas Man sollte den Rechts- 
ruck an den Unis nicht unterschätzen. Es gibt 
den Nationalsozialistischen Deutschen Stu- 
dentenbund, eine völkische Studentenbewe- 
gung, die sehr erfolgreich auf dem Gebiet 
hochschulpolitischer Forderungen war. An- 
dererseits macht es sehr viel Sinn, wenn dem, 
was eine progressive Elite sein könnte, ver- 
sucht wird aufzuspüren und in dieser Hin- 
sicht zu arbeiten. Da muß man allerdings 
auch soziologisch und mit einem Klassenbe- 
griff herangehen und nicht nur einen Brei 
von Volkstum sehen, sondern überlegen, was 
mobilisiert die Leute und was motiviert sie in 
ihren Interessen. Ich denke, daß Geschichte 
offen ist und daß wir sicherlich die Möglich- 
keit haben, in zehn Jahren wieder einen pro- 
gressiven Drall an den Universitäten zu errel- 
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chen. Es gibt aber politische Fragen, die ha- 
ben keine Zeit zehn Jahre zu warten, auch für 
uns als radikale Linke nicht. Und da würde 
mich interessieren, was für Modelle und was 
für politische Handlungsmöglichkeiten sich 
aus einer in vielen Punkten sehr richtigen 
und sehr schockierenden antinationalen 
Analyse der Zustände ableiten lassen. 


Ralph P. Du kannst nicht bei theoretischen 
Ansätzen, die vor vier Jahren zum ersten Mal 
angefangen wurden diskutiert zu werden, 
fordern: „jetzt macht mal eine Praxis“. Wir 
versuchen natürlich die Reflexion von Theo- 
rie an der Praxis zu orientieren. Das ist aber 
ein langer Prozeß. 


Langfristige antifaschistische 
Arbeit funktioniert nicht, 
wenn man nicht versucht, die 
Leute vor Ort zu ermutigen, 
aktiv zu werden. 


Sol Man kann nicht aus der Nation ausstei- 
gen. Bei der 17° habe ich den Eindruck, daß es 
so ein Rausschleichen ist, daß man sich 
außen vor stellt und nur beobachtet. Dabei 
geht es nicht um Nation, sondern um Gesell- 
schaft. Ich glaube nicht, daß man sich aus der 
Gesellschaft rausschleichen kann. Ich würde 
viel von der Analyse antinationaler Positio- 
nen teilen. Das Problem ist aber, daß es ganz 
viele junge Leute gibt, die es total interessant 
finden, den Einstieg über antinationale Poli- 
tik bekommen. Aber umso größer ist die Ver- 
antwortung derjenigen, die sich als Antina- 
tionale oder Antideutsche bezeichnen, da 
möglichst schnell eine Praxis anzubieten. 
Nämlich genau diese Jugendlichen anzuspre- 
chen, die du einmal im Monat bei der Jour 
Fixe-Initiative im blauen Salon triffst, wo je- 
mand anderthalb Stunden lang seine Fou- 
cault-Diplomarbeit vorliest, am Schluß drei 
Zitate von Adorno bringt und dann feststellt, 
daß in Deutschland nach 1945 keine praktıi- 
sche Politik mehr möglich ist. Die Kids lau- 
fen da raus, haben im Kopf, daß keine prakti- 
sche Politik mehr möglich ist, und das finde 
ich verheerend. 


Michael Thomas Und gerade die Shooting- 
stars der Szene finde ich da ganz gefährlich. 
Sie schaffen einen Begründungszusammen- 
hang, der zwar Haß zuläßt, der es zuläfßst zu 
sagen, „wir gehen zur Strafaktion nach Goll- 
witz“, der es aber nicht mehr zuläßt, zu sagen, 
„es gibt eine Verantwortung zum Eingreifen. 
Wenn der Sinn dieser Demonstrationen sein 
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sollte, die Sache publik zu machen, könnte 
ich mich auf eine Diskussion einlassen. Ich 
habe aber den Verdacht, daß es immer stär- 
ker darum geht, eine Isolierung zu inszenie- 
ren: Da hinzugehen und schon von vornher- 
ein in jedem Schritt der Mobilisierung so 
vorzugehen, daß sich die Struktur bewahr- 
heitet: Die Bullen schützen die einheitlich ge- 
gen die Demonstration auftretende Bevölke- 
rung — die eben rassistisch ist — gegen diese 
kleine demonstrierende Minderheit. Da geht 
es um Selbstbestätigung. Außer Frage steht, 
daß man an die Brennpunkte fährt, wo ge- 
rade ein Aufmarsch oder ein Pogrom statt- 
findet. Aber langfristige antifaschistische Ar- 
beit funktioniert nicht, wenn man nicht 
versucht, die Leute vor Ort zu ermutigen, ak- 
tiv zu werden. Ich kann mich nicht mit der 
Position abfinden, daß man — ohne es zu 
prüfen - sagt, ein Ort ist verloren. Es gibt im- 
mer eine sehr kleine, sehr eingeschüchterte, 
Minderheit von Leuten, die vielleicht einfach 
keine Möglichkeit haben, sich zu artikulie- 
ren. Wir haben mit Gruppen aus der ehema- 
ligen DDR Interviews geführt und ich war 
selbst erstaunt, wo es überall Gruppen gibt, 
die seit Jahren kontinuierlich abeiten. 


Sandra Die Begegnung mit den Antideut- 
schen war für mich auch ein Anlaß, mich mit 
der spezifischen Situation hier im Land aus- 
einanderzusetzen. 


Michael Thomas Aber irgendwann möchte 
ich von dieser Linie doch auch mal wissen, 
wie sie weiter gedenkt damit umzugehen, 
wenn sie sagt, mit den Deutschen ist nichts 
anzufangen. Ich kann das gefühlsmäßig na- 
türlich verstehen. Neulich haben wir einen 
Beitrag bekommen, der dazu aufrief, sich mal 
wieder an die internationalen emanzipatori- 
schen Diskurse anzuschließen. Das ist für 
mich seit langem der erste antideutsche Hin- 
weis auf einen Umgang mit der politischen 
Situation. So einen Ansatz sehe ich allerdings 
allenfalls bei der ARRANCA! 


Sol Ich würde auch sagen, dafß die Antina- 
tionalen immer wieder Themen in die De- 
batte eingeworfen haben, die wichtig sind, 
aber für mich liegt schon ein Problem in der 
Methodik: an die Waffe der Provokation zu 
glauben, finde ich unglaublich rückschritt- 
lich. Ich glaube, daß sich das ın den goer Jah- 
ren erledigt hat. 


Sandra Die einzige Chance, die die Linke 
hierzulande hat ist, die Impulse aus anderen 
Ländern und anderen Kontinenten aufzu- 
nehmen. Seit 1988 ist die Nord-Süd Dimen- 
sion hier viel zu wenig präsent. Was für Leute 


bewegen sich in Mexiko und in Chiapas, und 
was hat das für eine Bedeutung? Da geht es 
nicht nur darum, eine Solibewegung ins Le- 
ben zu rufen, die dort hinfährt, sondern zu 
sagen: wir bauen ein Netz von lokalen Kämp- 
fen auf, bei dessen Konzept klar sein muß, 
daß das, was in anderen Ländern passiert zur 
Kenntnis genommen wird und Anlaß ist zu 
sagen, „wir leisten hier Widerstand, wie ın 
anderen Ländern auch“. 

Michael Thomas Die Konflikte in den 
Soern waren aber auch eindeutiger: in ganz 
Lateinamerika herrschten Diktaturen, in 
Südafrika ein Apartheitsregime usw. Es gab 
relativ eindeutige Möglichkeiten, sich zu 
ıdentifizieren, was bei diesen schwerer zu 
durchschauenden Konflikten a la Ruanda 
oder auch Jugoslawien nicht mehr der Fall 
ist. Das liegt u.a daran, daß viele Informatio- 
nen hier durch die Presse gar nicht mehr an- 
kommen. 


An die Waffe der 
Provokation zu glauben, 
finde ich unglaublich 
rückschrittlich. Ich glaube, 
daß sich das in den 90er 
Jahren erledigt hat. 


JULWAaIı ) 


in einem Pariser Cafe, November 1969 


Sol Aber das betrifft ja nicht nur Konflikte, 
die auf den ersten Blick nicht einzuordnen 
erscheinen. Beispiel Chiapas: hier in Deutsch- 
land interessiert das eine Handvoll Linksra- 
dikale, das ist in allen anderen europäischen 
Ländern anders. In Chiapas handelt es sich ja 
nun wirklich um einen relativ eindeutigen 
Konflikt, ebenso wie in Algerien, aber darü- 
ber gibt es auch nichts zu lesen. Genauso im 
Jugoslawien-Krieg ... da lassen sich mit kei- 
ner Regierung Identifikationsmomente aus- 
machen, aber wenn du zur gleichen Zeit die 
linke Presse in anderen Ländern verfolgst, 
dann gibt es ständig Artikel über antinatio- 
nale Selbsorganisierung. Es gab auch im Ju- 
goslawienkonflikt immer andere als ethni- 
sche und nationale Optionen, es gab auch 
progressive oder sozialistische Optionen, 
aber die wurden hier, sowohl in der bürgerli- 
chen, als auch in der linken Presse, völlig aus- 
oeblendet. 


c 


Sandra Der große Vorwurf, der von den 
Antinationalen an die internationalistische 
Linke gerichtet wird, ist ja der Nationalismus- 


vorwurf. 


Michael Thomas Was ich problematischer 
fand, v.a. in den 8oern — was natürlich mit 
der deutschen Geschichte zusammenhängt - 
war, wenn die Linke glaubte, in Nicaragua 
eine neue Heimat gefunden zu haben, weil 


sie Schwierigkeiten hatten, sich auf die Rea- 
lıtäten hier einzulassen. Oder die Solida- 
ritätsbewegung mit dem Baskenland: Diese 
Beschönigung des baskischen Volkstums, das 
Abfeiern einer Mehrheitskultur, bis hin zu 
Leuten, die sich als halbe Palästinenser fühl- 
ten, und völlig unkritisch Dinge übernah- 
men, die eventuell Palästinensern zustehen, 
aber mit Sicherheit nicht den Kindern deut- 
scher Väter. 


Sol Bezogen auf den Punkt, „Schwierigkei- 
ten mit Kritik”, liegt das Problem darin, daß 
hier in Deutschland Soligruppen oder Leute 
so gut wie gar nicht organisiert sind. Auch 
wenn FelS nicht die große Organisation ist, 
dann ist das immer noch was anderes, ob ich 
nach Lateinamerika komme und selbst ein 
Projekt, eine Praxis, eine Gruppe habe und 
nicht als Einzelperson eine Meinung vertrete, 
sondern Erfahrungen aus etwas real Existen- 
tem mitbringe. Dann kann ich mit Organisa- 
tionen dort kritisch diskutieren und sie neh- 
men die Kritik ernst. Natürlich muß Kritik 
immer möglich sein, aber es ist wichtig, daß 
du aus einer konkreten Arbeit und über kon- 
krete Erfahrungen aus einem Projekt heraus 
sprichst. Prinzipiell müssen Konflikte und 
Bewegungen in ihrem konkreten Kontext ge- 
wertet werden. Im Kosovo beispielweise finde 
ich es nachvollziehbar, dafs die Leute, denen 
ewig verboten wurde, Ihre Sprache zu spre- 


Vielleicht müssen 
wir uns abgewöhnen, 
die Guten und die 
Sauberen sein 

zu wollen ... 


chen, die konsequent ausgegrenzt wurden, 
die auch die polizeiliche Repression zu 
spüren bekamen, daß die sich irgendwann 
gegen diese Macht organisieren. Das schließt 
nicht aus, daß ich eine Bewertung vornehme, 
eine politische Wertung. Ich finde es trotz- 
dem nachvollziehbar, daß die Leute sich auf- 
lehnen. Aber es ist natürlich nicht nachvoll- 
ziehbar, in Großalbanien eine ethnische 
Säuberung vornehmen zu wollen. 


Michael Thomas Es gibt in allen diesen 
Konflikten und Bewegungen, über die wir ge- 
rade gesprochen haben, progressive Elemente 
und Elemente, die wir nach unseren Maßstä- 
ben ablehnen müssen. Das sind wider- 
sprüchliche Einheiten. Vielleicht müssen wir 
uns abgewöhnen, die Guten und die Saube- 
ren sein zu wollen und die Dinge nach Gut 
und Böse zu unterscheiden, sondern bekun- 
den, daß wir Interessen haben und sie artiku- 
lieren. Dann bewerten wir das, was wir sehen. 
So ist es erst möglich, Konflikte differenziert 
zu sehen. Dann erst können wir entscheiden, 
welche Prozesse so stark von progressiven 
Elementen frei sind, daß wir ihnen feindlich 
gegenüber stehen. Es kann nicht darum ge- 

hen, daf wir diskutieren, wann wir uns an 

die Massen richten. Es geht darum, sich zu 

überlegen: „welche Tendenzen greifen wir 

auf, welche bemühen wir uns zu verstärken, 

wo polarisieren wir, welche Richtung würden 

wir als progressiv bewerten?” 


ı der Begriff Retorsion bezeichnet den „Argumenteraub”, 
d.h. die Aneignung von Elementen linksradikaler Posı- 
tionen durch rechte Intellekuelle und die Einbindung 
dieser Elemente linksradikaler emanzipatorischer Posı- 
tionen ın einen neofaschistischen politischen Hinter 
grund und neofaschistische bzw. nationalistische Dis- 
kurse. Beispiele sind zu finden in der Debatte um die 
soziale Frage, im Diskurs um sexuellen Mißbrauch von 
Kindern, in der Europa-Debatte usw. 
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Nationale Befreiungsbewegung Ost 


Das ehemalige DDR-Oppositionsblatt telegraph will gegen 


die „Kolonialisierung” der Ostgebiete kämpfen 


Es ist unerträglich geworden im Ostberliner 
Prenzlauer Berg. Die Gegend um den Koll- 
witzplatz ist bereits vor Jahren gänzlich in die 
Hand der BesatzerInnen gefallen. Doch jetzt 
breitet sich der Terror der OkkupantInnen 
auch am Helmholtzplatz aus. Spiegelvergla- 
ste Plastikmenschen aus westdeutschen 
Kleinstädten sitzen breitbeinig vor den neu 
eröffneten Cafes und schlürfen an einem fort 
„Hallo Du - für mich bitte einen Milchkaf- 
fee, aber mit viieeäl Schaum“ und knuspern 
dazu einen kleinen Schokokeks. Handys 
bimmeln, während sie sich über „wirklich 
gaaanz tolle Projekte, sag ich Dir“ unterhal- 
ten und es hier im Osten echt anregend und 
richtig dufte finden. 

Ja, es ist unerträglich geworden ım Prenz- 
lauer Berg. Und das Schlimmste: Die letzte 
Nische, in der sich so etwas wie Osten, der 
richtig ostig ist, noch halten konnte, nämlich 
die Schliemannstraße, ist von der feindlichen 
Übernahme bedroht. Von Norden droht eine 
neue italienische Pizzeria und von Süden die 
lärmende westdeutsche Schickeria. Deshalb 
sagt der telegraph — das „letzte authentische 
Blatt der DDR-Opposition“ -—, das hier sei- 
nen belagerten Sitz hat: „‚Ostidentität‘ als 
Konfrontation mit den durch den Anschluß 
gesetzten Bedingungen ist ein notwendiger 
Bezugspunkt für eine linke Politik im Osten, 
die Revolution als gesellschaftliche Bewe- 
gung versteht.“ 

Zur Untermauerung dieser Kernthese hat 
die telegraph-Redaktion ein ganzes Heft zum 
Thema „Kolonie Ostdeutschland“ herausge- 
geben, als Startschuß zum antikolonialen Be- 
freiungskampf gewissermaßen. Um es gleich 
zu sagen: Vieles von dem, was auf den 108 
Seiten steht, ist analytisch richtig. Aber die 
praxisweisende Kernthese birgt erhebliche 
(sefahren. 


„Quasi kolonial” 
Der erste Schwerpunkt-Artikel „Ostdeutsche 
auf dem langen Marsch in die Spaltung” 
weist zu Recht darauf hin, daß entgegen der 
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allseitigen Beschwörung nationaler Einheit, 
sich nur eine Minderheit der Ostdeutschen 
als BürgerInnen der Bundesrepublik fühle. 
Statt dessen gedeihe eine spezifische Osti- 
dentität, die sich in einer wachsenden „Ver- 
klärung“ der Vergangenheit, dem Zuspruch 
für Ostprodukte, Jugendweihen etc. artiku- 
liere. Die Quellen dieses Bewußtseins sucht 
der Autor in vier Richtungen: „einer gemein- 
samen historischen Erfahrung, einem anti- 
kolonialen Reflex, gemeinsamen Stellungen 
im Transformationsprozeß und einer abzu- 
sehenden strukturellen Marginalisierung im 
neuen Deutschland.“ 

Praxisrelevant werde diese Identität für 
die Linke laut telegraph, da in der DDR die 
„Erfahrung einer größeren Gleichheit ge- 
macht“ wurde. Deshalb seien Ostdeutsche 
heute „mißtrauischer“ gegenüber den Ver- 
hältnissen und daher auch potentiell offener 
für „gesellschaftliche Alternativen.“ Die „mas- 
senhafte Erfahrung gesellschaftlichen Um- 
bruchs“ habe dazu geführt, daß über das Be- 
stehende hinausgedacht werden könne. Im 
Gefolge der Wende hätten die „Ostdeutschen 
die Etablierung einer in weiten Zügen kolo- 
nialen Gesellschaftsstruktur erlebt“. Wäh- 
rend die ostdeutsche Ökonomie „pulveri- 
siert” wurde, etablierte sich eine „quasi 
koloniale Wirtschaftsstruktur.“ „Im Ergebnis 
dessen ist Herrschaft heute in der DDR nicht 
allein durch den Besitz von Fabriken oder ein 
dickes Bankkonto gekennzeichnet, sondern 
diese beiden Merkmale vereinen sich mit der 
Tatsache, daß ihre Träger 1. A. von außen, aus 
dem Westen kommen.” Aus dieser Gemenge- 
lage heraus entstehe Ost-Identität „in der 
Auseinandersetzung mit der Kolonialisie- 
rung.“ Wie sich der Konflikt und die Selbst- 
definition der Ostidentität ausformt, ist nach 
Ansicht des Autors durchaus offen. Sie könne 
als „bürgerlicher Opferdiskurs” auftreten, sich 
„offen reaktionär, sexistisch und rassistisch“ 
zeigen oder aber „Raum für sozialistische Po- 
litik“ und „revolutionäre Potenzen” bieten, 
nämlich dann, wenn Ost-Identität auf die 


massenhafte Erfahrung „sozialer Demokra- 
tie“ zurückgreift und die übergestülpte neue 
Ordnung kritisiere. 

Der zweite Schwerpunktartikel „Kolonie 
DDR - Zur ökonomischen Lage in Deutsch- 
land“ versucht noch etwas Futter für die The- 
sen des ersten zu bieten. Der Autor konsta- 
tiert, daß der „Anschluß“ der DDR unter den 
Vorzeichen eines bewußt durchgeführten 
Raubzugs der BRD-Eliten durchgeführt wor- 
den sei. Das Resultat: „85% der ostdeutschen 
Vermögenswerte (Fabriken, Häuser und Bo- 
den) gehören inzwischen Westdeutschen oder 
‚Ausländern‘“. Der Raubzug habe durch die 
zusammenwirkenden Prozesse der „Zerschla- 
gung und Bemächtigung“ so erfolgreich be- 
werkstelligt werden können. 

„Ganz bewußt“ habe die Treuhandanstalt 
die „industrielle Basis in Ostdeutschland“ 
vernichtet, um die Filetstückchen dem West- 
kapital zu servieren und ansonsten unlieb- 
same Konkurrenz abzuwürgen. Gleichzeitig 
hätten die Westeliten ihren neuen Machtap- 
parat installiert und besetzten alle zentralen 
Positionen aus den eigenen Reihen. Der Zu- 
gewinn an formaler Demokratie hätte so von 
Anfang an den „Charakter einer Fremdver- 
waltung“. 

Dem Westgejammer, der Osten sei ein 
Subventionsloch, tritt der telegraph mit einer 
Rechnung gegenüber, welche die Transferlei- 
stungen aus dem Westen mit den Mehrein- 
nahmen abgleicht, die Westunternehmen 
und Staatskasse im Osten realisieren. Das 
überraschende Ergebnis: „verrechnet mit den 
‚spezifischen Leistungen‘ für die neuen Län- 
der bleiben satte 100 Mrd. DM, die jedes Jahr 
von Ost nach West wandern.“ Insgesamt sind 
nach der telegraphen-Rechnung seit dem 
„Anschluß“ 1.350 Mrd. DM an Vermögen 
vom Osten in den Westen transferiert wOT- 
den, die dort zur Polarisierung von Armen 
und Reichen beigetragen haben. 

Aufgrund der Deindustrialisierung würde 
der Osten auf Dauer abhängig bleiben, die 
Bevölkerung verarme zusehends. In diesem 


« 


Kontext könnten die „ähnlichen Erfahrun- 
gen seit 1990 (...) Koalitionen und Zusam- 
mensetzungen ermöglichen, die bei gesell- 
schaftlichen Diskussionsprozessen aus der 
begrenzenden Enge der politischen Milieus 
und subkulturellen Nischen herausführt. Die- 
ses höhere Maß an Gesellschaftlichkeit in ei- 
ner zu entwickelnden politischen Praxis wird 
sich nur über einen Separatismus materiali- 
sieren — verstanden nicht als verkrustete 
Staatlichkeit, sondern als das Beharren, ei- 
gene Wege zu gehen, selbstbestimmte und 
basisdemokratisch legitimierte Entwicklun- 
gen durchzusetzen.“ Soweit der Originalton 
Ost. 


Ostromantik ... 

Während Ostlinke in den letzten Jahren 
hauptsächlich dadurch (nicht) aufgefallen 
sind, daß sie sich fast ausschließlich mit der 
Vergangenheit beschäftigten, ist der Vorteil 
dieses Ansatzes, daß er versucht, Perspekti- 
ven zu entwickeln. Dabei tritt er aber in eine 
Falle. Denn der politische Verlauf der Verei- 
nigung stellte sich anders dar, als es sich die 
OstromantikerInnen im nachhinein zurecht 
träumen. Und genau daraus ergeben sich 
falsche politische Perspektiven. 


Die Verwendung des Begriffs „Koloniali- 
sierung‘ impliziert die Errichtung einer 
Fremdherrschaft. Genau dies versuchen die 
Autoren des telegraph nachzuweisen. In Be- 
zug auf die Transformation der Eigentums- 
verhältnisse ist ihrer Argumentation nichts 
entgegenzusetzen, doch der politische Pro- 
zeß, der die sozialen Transformationen in 
Ostdeutschland ermöglichte, hat nichts mit 
der Errichtung einer „Kolonie“ oder einem 
„Anschluß“ zu tun. Es war schließlich die 
überwältigende Mehrheit der DDR-Bürge- 
Innen, die das Volkseigentum so schnell als 
möglich loswerden wollte. „Helmut nimm’ 
uns an die Hand und führ’ uns ins Wirt- 
schaftswunderland!“ hieß die Parole der Mas- 
senbewegung spätestens seit November 1989. 
Alle Versuche der Ostlinken, sei es aus dem 
Schoß der alten Staatspartei oder aus den 
Zirkeln der DDR-Opposition, scheiterten 
mit dem Versuch, die Eigenstaatlichkeit der 
DDR und das Gemeineigentum an den Pro- 
duktionsmitteln im Verlauf der Wende zu 
verteidigen. Und sie scheiterten damit haupt- 
sächlich, weil der „Sozialismus“ in der DDR- 
Gesellschaft gründlichst diskrediert war und 
Alternativen eines „Dritten Weges“ jenseits 


von Staatssozialismus und Westkapitalismus 
nie über den Rand einer isolierten und sich 
nur schwach artikulierenden Strömung hin- 
aus gedacht wurden. Das Ende der DDR ıst 
genauso wenig Resultat einer Geheimdienst- 
verschwörung wie einer vom Westen gesteu- 
erten Subversion, sondern vielmehr dem po- 
litischen und wirtschaftlichen Bankrott der 
DDR selbst geschuldet. Wer heute - nachdem 
der Markt seine destruktive Wirkung entfal- 
tet hat und die große Desillusionierung ein- 
getreten ist — versucht, den Charakter der 
„Wende“ umzudeuten, versucht eine Klientel 
zu bedienen, die ihr eigenes Handeln ım 
Herbst 1989 verdrängt und andere für ihr 
Schicksal verantwortlich macht. 

Auch nach dem unmittelbaren Vereini- 
gungstaumel manifestierten sich kaum Be- 
wegungen gegen Privatisierung oder zumin- 
dest zur Verteidigung von Arbeitsplätzen, 
Kitas, billigen Wohnungen und Kulturhäu- 
sern. Sehen wir von einzelnen, isolierten Ar- 
beitskämpfen wie Bischofferode, Hennings- 
dorf, aufflackernden MieterInnenprotesten 
und dem vorüberhuschenden Phantasma der 
„Komitees für Gerechtigkeit“ ab, hat sich nie 


eine außerparlamentarische Bewegung ma- 
terialisiert, und die parlamentarische Ostver- 
tretung PDS hat den Transformationsprozeß 
der Eigentumsverhältnisse ebenfalls nie 
grundsätzlich in Frage gestellt, sondern ledig- 
lich seine sozialen Folgen kritisiert. Vergegen- 
wärtigt man sich aber die Ausmaße der Be- 
triebsschließungen und Kahlschlagpolitik ist 
das höchst bemerkenswert, denn es zeigt 
zweierlei: Einerseits, daß die „Errungenschaf- 
ten“ der DDR von ihren ehemaligen Bür- 
gerInnen auch nach dem unmittelbaren 
Wenderausch offensichtlich für kaum vertei- 
digungswert gehalten wurden und anderer- 
seits die weitgehende Unfähigkeit der DDR- 
Bevölkerung, ihre Interessen kollektiv und 
selbstorganisiert zu vertreten. 

Die Unzufriedenheit mit den nicht erfüll- 
ten Wendeträumen und den tatsächlich tief- 
greifenden sozialen Angriffen führte statt 
dessen zu einer rückbezogenen partiellen 
Verklärung der Zeiten, als die Welt noch in 
Ordnung war, nämlich in der ordentlichen 
DDR, als noch jeder seinen zugewiesenen 
Platz hatte und auch gebrechliche Omas 
ohne Angst im Dunkeln nach Hause laufen 
konnten. Auch wenn eine Identität in Ost- 
deutschland existiert, die sich auf der Grund- 
lage einer Erinnerungsgemeinschaft der ehe- 
maligen DDR-Bürger konstituiert, hat dies 
mit antikolonialem Bewußtsein wenig zu 
tun, denn der Adressat der Klagen ist die ge- 
samtdeutsche Nation, von der sich so man- 
cher der OstbürgerInnen, die sich doch 
nichts sehnlicher gewünscht haben, als ein 
Volk zu sein, heute vernachlässigt fühlt. 
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Schwerpunkt 


... Ist potentiell gefährlich 

Daß die „Erfahrung einer größeren Gleich- 
heit“ das maßgebliche Element einer eman- 
zipatorisch wirkenden Ostidentität sein soll, 
ist ein zweites falsches Postulat des telegraph. 
Dies gerade in einer ehemaligen DDR-Oppo- 
sitionszeitschrift zu lesen, entbehrt nicht ei- 
ner gewissen Komik, denn die Kritik der 
DDR-Oppositionellen hatte nicht zuletzt den 
spießigen, kleinfamiliären, autoritären Cha- 
rakter der DDR-Gesellschaft zum Gegen- 
stand. Sicher, in Gesellschaft für Sport und 
Technik, FDJ und Jungen Pionieren konnte 
die Erfahrung von Gleichheit gemacht wer- 
den — es wurden Uniformen getragen und 
alle sangen die gleichen Lieder. Aber wie 
kann linke Politik gerade daran anknüpfen? 
Es ist die Romantisierung der „Idylle“ der ge- 
sellschaftlichen Festgefügtheit, Sicherheit und 
Überschaubarkeit, die viele Menschen heute 
vermissen und die sich in sogenannter Ost- 
identität äußert. Emanzipatorisches Poten- 
tial enthält sie kaum. Selbst in Bezug auf die 
angebliche solidarischere Grundhaltung sind 
Frage- und Ausrufezeichen angebracht. Denn 
auf wen bezieht sich diese Haltung? Doch 
nur auf die Erinnerungsgemeinschaft ehe- 
maliger DDR-BürgerInnen! In ihrer Essenz 
handelt es sich deshalb um eine korporative 
Identität, die alle abwehrt, die von außen 
kommen und nicht einen bestimmten Erfah- 
rungshorizont teilen. Die Öst-Volkssolida- 
rität ist also ausschließend, nicht einschlie- 
ßend und deshalb potentiell gefährlich — für 
alle, die keine OstlerInnen sind. Sie stellt 
nicht die Klassenfrage, sondern „ethnisiert“ 
eine Differenz auf eine Weise, die nicht zu 
ihrer emanzipatorischen Überwindung bei- 
trägt. Ein Bezug auf „Ostidentität“ birgt für 
linke Politik daher die Gefahr _ ungewollt — 
zu Rassismen und Fremdenfeindlichkeit bei- 
zutragen. Wenn beispielsweise, wie vom tele- 
graph anvisiert, die „Entostung“ von Grund- 
besitz- und Produktionsmitteln angegriffen 
werden soll, so ist es doch in erster Linie der 
Imbissbudenbesitzer aus der Türkei oder 
Vietnam, der als angreifbares Objekt tatsäch- 
lich zur Verfügung steht. 


Sackgasse statt Abkürzung 
Letztlich drängt sich nach der Lektüre des 
telegraphs der Eindruck auf, daß im Versuch, 
einen Weg aus der tatsächlich eher schlech- 
ten Ausgangslage für linksradikale Ansätze — 
nicht nur in Ostdeutschland, aber eben auch 
dort - zu finden, die Imagination eines re- 
volutionären Subjekts stattfindet, das ver- 
klärt und konstruiert wird, aber nicht wirk- 
lich existent ist. Diesen Prozeß kennen 
Westlinke aus den 70er Jahren, als „die Ar- 
beiterklasse“ dafür herhalten mußte und 


später dann in trikontinentale Befreiungsbe- 
wegungen alle unerfüllten Hoffungen pro- 
jeziert wurden. 

Kollektiver Widerstand ist unter den Be- 
dingungen einer zerschlagenen Industrie und 
des gesellschaftlichen Zerfalls schwer zu or- 
ganisieren. Das Moment eines — vielleicht 
1990-1992 möglich gewesenen — Abwehr- 
kampfes ist längst vorbei. Daran hatte im 
übrigen auch die DDR-Opposition einen we- 
sentlichen Anteil. Viele zogen sich nach der 
unerwarteten Wende aus der politischen Ak- 
tivität ganz zurück, andere, die früher Rosa 
Luxemburg zitierten, offenbarten sich auf 
einmal als begeisterte Konservative. Und der 
größte Teil der übriggebliebenen kultivierte 
ihr abgeschlossenes Zirkelwesen weiter, ohne 
eine ernstliche Anstrengung zu unternehmen, 
ihre Politik den neuen Bedingungen anzu- 
passen. An der bisher weitgehend unterblie- 
benen Zusammenarbeit von Linken aus Ost 
und West haben nicht nur die Arroganz und 
Selbstbezogenheit vieler Westlinker ihren An- 
teil, sondern auch die Abkapselung der Ost- 
linken. | 

„Identitäten sind im Fluß — also beein- 
flußbar“, schreibt der telegraph. Das ist rich- 
tig. Deshalb muß die Linke eine Politik ent- 
wickeln, die sich von autonomen Autismus 
und Nischenpolitik genauso verabschiedet, 
wie von Thälmann-Revival-Shows der Kom- 
munistischen Plattform oder sonstigem Ost- 
kitsch. Um gesellschaftlich wirken zu kön- 
nen, muß in die Gesellschaft hinein Politik 
betrieben werden, ohne aber Konzessionen 
an letztlich reaktionäre Einstellungen WI 
„Ostidentität“ zu machen. „Nationale Befrei- 
ungsbewegungen“ können nur dann eman- 
zipatorisches Potential entfalten, wenn SIe 
eine universale Vision von Befreiung ent- 
wickeln und nicht, wenn sie sich aus der sr 
klärung der Vergangenheit eines autoritären 
Staates speisen. Natürlich ist es wichtig, ost- 
spezifische Probleme und Diskriminterun- 
gen, die als solche durchaus existent sind, als 
Ausgangspunkt linksradikaler Politik zu neh- 
men, aber nur verbunden mit einer klaren 
internationalistischen, antirassistischen, antı- 
patriarchalen Perspektive und ohne den Klas- 
senbezug zu verlieren. Diese Politik kommt 
momentan nicht sonderlich gut an. Es gibt 
als Alternative aber keine Abkürzungen, SON" 


dern nur Sackgassen. 
BK 
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„Wir sind unpolitisch” 


Braune Zonen und der Kampf um die Normalität 


Seit Beginn der goer ist in rechtsextremen 
Theorieorganen, etwa „Nation und Europa“ 
von Manfred Rouhs, eine verstärkte Rezep- 
tion kulturpolitischer Ansätze zu verzeich- 
nen, nicht zuletzt eine Anlehnung an den 
„Kampf um die Köpfe“ gemäß Antonio 
Gramscis Theorien über das Schaffen einer 
revolutionären Situation durch Umformung 
scheinbar „unpolitischer“ Wertesysteme: 

„Ich hebe hier auch ein bißchen auf Antonio 
Gramsci ab, (...) der eben sagt, man muß den 
Streit führen um die kulturelle Hegemonie. 
Wenn wir das konkret tun wollen, dann müs- 
sen wir das machen mit Kulturträgern, die 
auch akzeptiert werden.“! So warb N&E-Her- 
ausgeber Rouhs vor Jahren beim traditionel- 
len rechten Spektrum für die Akzeptanz der 
Skin-Kultur. 


Der Kampf um die Normalität 
Gramsci ging davon aus, daß moderne kapi- 
talistische Gesellschaften weniger auf direk- 
ter Repression, sondern wesentlich auch auf 
„Hegemonie” (=Führung) aufbauen. Im Be- 
reich des Überbaus unterschied er dem- 
gemäß zwischen unmittelbar politischer und 
mittelbar politischer Sphäre, der sogenann- 
ten „Zivilgesellschaft“. Diese besteht aus 
sämtlichen formellen wie informellen Verei- 
nen und nicht unmittelbar politischen Insti- 
tutionen — vom Fußballklub über die Nach- 
barschaftsinitiative, den Stammtisch bis hin 
zu Schulen, Kirchen und dem ADAC. In die- 
sem Bereich sind die Menschen in einer 
Wahldemokratie tatsächlich und unmittelbar 
eingebunden, hier wird debattiert und darü- 
ber entschieden, was normal, was plausibel 
ist. Anders als traditionelle Ideologietheore- 
tiker ging er dabei nicht davon aus, daß die 
Vorstellungen, mit denen die Menschen zum 
Stammtisch gehen, nur die Notwendigkeiten 
des Kapitalismus widerspiegeln. Der Alltags- 
verstand, die „Folklore der Philosophie“ be- 
stehe vielmehr aus Ablagerungen verschie- 


denster Epochen - christliche Nächstenliebe, 
nationaler Chauvinismus stehen zunächst 
ziemlich unvermittelt neben diffusen Vor- 
stellungen ä la „die da oben ...“. Der politi- 
sche Kampf sei nun darum zu führen, diese 
diffusen und widersprüchlichen Vorstellun- 
gen in einer bestimmten Richtung zu organi- 
sieren, so daß das jeweils erwünschte Ele- 
ment handlungsbestimmend wird. So ist 
dieses politisch-kulturelle Feld, besagte „Zi- 
vilgesellschaft“, sowohl Schutzschild der Ver- 
hältnisse, als auch der Platz des Kampfes für 
deren Umsturz. 

Der Alltagsverstand, der die Wertesysteme 
umfaßt, die dann in einer politischen Frage 
über die Antwort entscheiden, bedarf keiner 
Legitimation, denn er gilt für sich als evident, 
natürlich, unpolitisch. Die Tasache, daß er 
sich wandeln kann, ist selten bewußt. 

Die kulturelle Subversion über Dominanz 
in der Alltagskultur, über Identifizierungs- 
und Gruppenangebote sowie Nazimusik ist 
demgemäß selten mit einer unmittelbar poli- 
tischen Botschaft verbunden. Die Gefolg- 
schaft der „harten Kerne“ ist tatsächlich da- 
von überzeugt, einfach nur normal zu sein. 
Die Jungskins, die vor Kameras betonen, sie 
seien unpolitisch, lügen insofern nicht. 
Schlimmer: Ihr Umfeld bestätigt ihnen das. 

Das Phänomen kultureller Hegemonie 
der Rechten setzt sich eigendynamisch durch 
und ist keineswegs von einem strategischen 
Zentrum gesteuert, bildet aber den Hinter- 
grund für rechte Strategien wie die der „na- 
tional befreiten Zonen“: 

„Es geht keinesfalls darum, eigenständige 
staatliche Gebilde oder ähnlichen Unsinn ins 
Leben zu rufen. Nein, befreite Zonen bedeuten 


für uns die Etablierung einer GEGENMACHT. 


Wir müssen Freiräume schaffen, in denen WIR 


faktisch die Macht ausüben, in denen WIR 


sanktionsfähig sind, d.H. WIR bestrafen Ab- 
weichler und Feinde, WIR unterstützen 
Kampfgefährtinnen und -gefährten (...)“* 


„Befreit“ werden kann alles mögliche: Der 
S-Bahnwagen, der durch drohende Präsenz 
ein paar Stationen lang ethnisch gesäubert 
wird, der CB-Kanal, der durch Drohungen 
und Geschimpfe „besetzt“ wird, die nationale 
Newsgroup und schließlich der ganz hand- 
fest dominierte Jugendclub, Stadtteil, Ort 
oder gar Landkreis. 


Der Mainstream: Normal ist rechts 
Schon der Bundestagswahlkampf wider- 
spricht der These, daß Neonazis heute „am 
Rand der Gesellschaft“ stehen. Die bürgerli- 
chen Parteien versuchen gleichzeitig, sie als 
„rechtsradikal“ zu stigmatisieren und ihre 
Inhalte zu integrieren. Schon sprachlich wird 
die Verbindung von „kriminell“ und „Aus- 
länder“ immer enger. Spätestens seit dem 
„Asylkompromiß“ können Nazis sich in ra- 
dikalisierter Form den Volkswillen auf die 
Standarten schreiben. 

Seit den 8oer Jahren verstärken die Main- 
stream-Medien ihre Angriffe auf eine „linke 
Hegemonie‘, die in manchen Bereichen nach 
’68 tatsächlich bestand, noch öfter aber von 
den Rechten als Punchingball imaginiert 
wurde. Es wurden und werden Situationen 
der moral panic in nicht als „politisch“ gel- 
tenden Bereichen geschaffen. Einer der auf- 
fälligsten Bereiche ist sicher die Strafjustiz: 
Ob „Kinderschänder“, „Serientäter" oder 
„organisierte Kriminalität“: Die Botschaft ist 
die gleiche. Die lasche Justiz ist eigentlich 
nicht auf der Seite des Rechts, sondern auf 
der Seite des Verbrechens. Schwächliche oder 
verwirrte Staatsanwälte und Richter lassen 
einfach jeden laufen und bestrafen dann 
auch noch die wenigen aufrechten Ermittler, 
die im Kampf um die Gerechtigkeit zu unor- 
thodoxen Mitteln greifen. Kriminalfilme die- 
ses Inhalts bilden geradezu ein eigenes 
Genre. | | 

Am Beispiel der Massenmedien wird al- 


lerdings auch klar, daß die | hese von der Ma- 
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‚sozialistisch“ 7 


‚ai srade ) die deutschen 

Zt Fleiß, Ordnung und 
-Anterordnung, Sauberkeit 
„und immer wieder Arbei 


in der DDR im Ruf, 
zu sein. 


nipulation der eigentlich doch guten Bevöl- 
kerung durch Dauerberieselung mit Stereo- 
typen und Lügen zu einfach ist — schließlich 
schreiben Zeitungen nicht nur das, was sie 
mitteilen wollen, sondern ganz maßgeblich 
auch das, was sich verkaufen läßt. Oben und 
unten spielen stets zusammen. Der Rechts- 
ruck jedenfalls kommt langsam richtig in 
Fahrt und ist — das ist die Pointe — „unpoli- 
tisch“ und „ideologiefrei“. 


Die DDR - die wahre Nation 
Die offene Dominanz der extremen Rechten 
gerade unter Jugendlichen ist in ländlichen 
Gebieten oder Kleinstädten der FNL Norma- 
lität geworden. Inwiefern ist die DDR-Ver- 
gangenheit dafür verantwortlich? 

Selbstverständlich spielt die Ost-Erfah- 
rung einer Gesellschaft von Oben eine Rolle 
bei der Ausprägung eines rechten Lebenstils. 

Spätestens dann allerdings, wenn auch 
„radikale Linke” beim DDR-Dissing mit der 
taz ins gleiche Horn stoßen können — den 
Ossis fehlt halt unsere demokratische 
„Selbstbestimmung“ - sollte sich ein gewis- 
ses Problembewußstsein einstellen: Daß näm- 
lich erstens lebenslange Selbstvermarktung 
keineswegs demokratisch ist, und zweitens 
die formale Reduktion des Nazi-Problems 
auf die FDH]J wenig gegen die Zustände vor- 
anbringt, dafür aber der Sorte von Totalita- 
rismustheorie Vorschub leistet, die alle „Ex- 
treme“ in eins setzt, während die bürgerliche 
Gesellschaft in der goldenen Mitte steht und 
sich die Hände in Unschuld wäscht. Bei allem 
Erbe der DDR sind es auch heute die gut bür- 
gerlichen Tugenden der Spießergesellschaft, 
an denen die Rechte anknüpft. 

Interessanter ıst deshalb, wie sich diese in 
der DDR fortsetzten und die SED-Doktrin 
nationales Denken bediente. 

Während der Berlin-Krise, den beiden 
Währungsreformen und der daraus resultie- 
renden „deutschen Teilung“ bezichtigte das 
„Neue Deutschland” den Monopolkapitalis- 
mus und seine Drahtzieher an der Wall- 
Street einer „volksfeindlichen“ Spalterpoli- 
tik. Kein Jahrfünft Ende des 
Volksstaates gerierte sich die spätere DDR- 
Führung als dessen Anwältin. Natürlich 
sollte mit „Volk“ etwas anderes gemeint sein 
als im Nationalsozialismus, doch blieb es bei 
Versuchen. 


nach dem 


reak- 
tionären bürgerlichen Nationalismus wurde 


definitorischen Dem 


der „sozialistische Patriotismus“ begrifflich 


entgegengestellt. Diesen Patriotismus muß 
man verstehen als das Engagement für die 
„Gestaltung der Heimat zur wirklichen Hei- 
mat‘, er trug per definitionem „Klassencha- 
rakter“ und sollte zur „patriotischen Tat“ er- 
ziehen. Der „Klassencharakter der nationalen 
Frage“ war das Gerüst des DDR-Nationenbe- 
griffs auch der nach dem VIII Parteitag aus- 
gerufenen „Entwickelten Sozialistischen Ge- 
sellschaft“. Der Sozialismus tritt hier als 
„Vollender der nationalen Einigung“ auf, 
denn erst eine Nation ohne Klassenschran- 
ken sei eine „wahre“ Nation. In Konsequenz 
dieser theoretischen Figur galt der National- 
sozialismus als „antinational“. 

Das Pendant zum sozialistischen Patrio- 
tismus war der „proletarische Internationa- 
lismus“, der seinerseits dem „imperialisti- 
schen Kosmopolitismus” gegenübergestellt 
wurde. Nach dem „Jugendlexikon Philoso- 
phie“ von 1981 hat man unter letzterem zu 
verstehen: „Ausdruck der Tatsache, daß das 
Monopolkapital sich internationalisiert und 
andere Völker schonungslos ausbeutet und 
unterdrückt“. Dabei sei das Bestreben dieser 
US-ımperialistischen Ideologie, „nationales 
Kulturerbe“ zu zerstören. Richtig ist, daß die 
bürgerliche Gesellschaft sich weltweit und 
möglichst umfassend in den Besitz von Res- 
sourcen, Märkten und Produktionsmitteln 
setzen muß. Gefährlich ist die Annahme, daß 
sie dabei (europäische) Nationen und „ihre“ 
Kultur zerstört, denn diese entstammen dem 
gleichen geschichtlichen Prozeß wie jene. Die 
somit halbierte Kritik ist so verheerend wie 
der Kulturpessimismus der westdeutschen 
Friedensbewegung, die Beethoven gegen Mc- 
Donald’s in Anschlag brachte. 

Dem personifizierbaren, aber dennoch 
abstrakt-zersetzenden Bösen tritt ein konkre- 
tes und natürliches Gutes gegenüber: Das 
Volk. Oder doch die Arbeiterklasse? Ein 
Lehrplan für polytechnische Schulen aus 
dem Jahr 1959: Die „tiefe Liebe zur Arbeiter- 
klasse“ solle komplettiert werden durch 
„glühenden Haß gegen die imperialistischen 
und militaristischen Feinde unseres Volkes“. 
Die Klasse ist das Volk, und das Volk ist 
Klasse. 


Wo geht's zur Identität? 
Konkretes Beispiel für das verzweifelte Su- 
chen der DDR-Führung nach einer hegemo- 
nialen Basis — und dafür, daß diese Suche bei 
Deutschland endete — ist der Umgang mit 
Preufßsen. In den Fünfzigern galt Preußen als 


das „Unglück Deutschlands“, als Keimzelle 

des Nationalsozialismus. Ab den Siebzigern 

wurde das Preußen-Bild in der DDR langsam 

revidiert. 1980 wurde vor der Berliner Hum- 

boldt-Universität das Reiterstandbild Frie- 

drichs II. wiedererrichtet. Die Biographie 

Friedrichs, 1979 von Ingrid Mittenzwei veröf- 

fentlicht, fand reißenden Absatz; im Vorwort 

der zweiten Auflage läßt die Autorin etwas pi- 

kiert durchblicken, daß sich das Publikum 

für Histörchen und Anekdoten, für Einzel- 
heiten aus dem Familienleben des 
Preußenkönigs interessierte, nicht für die 
von Mittenzwei ausgearbeitete „klassen- 
mäßige Einordnung“ des Potentaten. Im 
Zuge der daraufhin einsetzenden Historike- 
rInnen-Debatte um „Erbe und Tradition” 
versuchte die DDR-Historiographie ein 
„gutes“ Preußsen zu isolieren, um sich auch 
hier in Übereinstimmung mit der Geschichte 
bringen zu können. 

Bezeichnenderweise standen gerade die 
deutschen Tugenden Fleiß, Ordnung und 
Unterordnung, Sauberkeit und immer wie- 
der Arbeit in der DDR im Ruf, „sozialistisch“ 
zu sein. 

Die DDR-Skins galten, von den Haken- 
kreuzen mal abgesehen, als fast vorbildliche 
sozialistische Bürger. Bei Prozessen wegen 
„Rowdytums“ wurden gegen sie vergleichs- 
weise milde Strafen verhängt, die Aussagen 
von Arbeitskollegen fielen meist positiv aus: 
Fleißig, zuverlässig, gute Arbeiter. 

In einer Sammlung von LeserInnenbrie- 
fen an die Berliner Zeitung aus dem Späth- 
erbst 1989* zeigt sich, wie eng gerade diese 
Tugenden bei fast der Hälfte der SchreiberIn- 
nen mit rassistischen Positionen verknüpft 
waren. Ein längerer, im Stil eines Manitestes 
verfaßter und mit „Im Namen der Mitarbei- 
ter mehrerer Bereiche des Betriebes VEB 
Haushaltelectric Berlin“  unterzeichneter 
Brief hebt an: „Mit 
Empörung haben wir vom Antrag mehrerer 


Bestürzung und 
Hundert Polen gelesen, die sich in unserem 
Land ansiedeln wollen (...) Jeder kennt die 
Mentalität der Polen. Sie sind größtenteils ar- 
beitsscheu und verdienen auch oft ihr Geld 
auf unehrlich Weise (...)”. Auch hier eın Zu 
sammenspiel von oben und unten: Als ın Po 
len die Solidarnosc-Streiks begannen, wur 
den antipolnische Ressentiments von der 
Parteileitung bewußt geschürt, um ein Über- 
schwappen in die DDR zu verhindern. Was 
sich gegen „die Polen“ schon ın den Achtzi- 


sern zusammenbraute, geriet nach der Off 


\RRANEN 


nung der Östgrenze zum ersten Änsatz einer 
rassistischen sozialen Bewegung. Militante 
Nazis blockierten stundenlang Grenzüber- 
gänge oder griffen polnische Autos an - oft 
unter spontanem Applaus. 

Die DDR kannte „Ausländer“ hauptsäch- 
lich in der Form der aus Arbeitskräftemangel 
angeworbenen „Vertragsarbeiter” aus ande- 
ren sozialistischen Staaten. Diese lebten in 
gesonderten Wohnblocks, den heutigen 
„Heimen“ für AsylbewerberInnen nicht 
unähnlich. Eine Integration in den Alltag 
fand nicht statt. Auch zu DDR-Zeiten gab es 
alltäglichen Rassismus. So kam es beispiels- 
weise in der kleinen Stadt Fürstenwalde in 
den Achtzigern zu Massenschlägereien zwi- 
schen der deutschen Bevölkerung und den 
cubanischen Vertragsarbeitern. Diese wur- 
den mit auch heute üblichen Stereotypen be- 
legt: Sie machten „unsere“ Frauen an, seien 
unsauber, störten einfach. Die Cubaner hät- 
ten die Schlägereien „provoziert“. 

In den letzten fünf Jahren der DDR prägte 
sich zudem eine organisierte rechte Szene 
aus, die sich nach „Skins“ und „Faschos“ aus- 
differenzierte. Skins waren meist etwas Jün- 
ger und traten öffentlich auf. Sie waren für 
Bier und Deutschland („größer als die Bun- 
desrepublik“), gegen Ausländer und Polizei, 
für Sauberkeit und Stärke. Faschos waren 
meist älter und viel politisierter. Sie waren 
bekennende Nationalsozialisten, traten aber 
nicht öffentlich in Erscheinung, sondern 
knüpften in oft romantisierendem Konspira- 
tionskult verdeckte Verbindungen. Was heute 
„national befreite Zonen“ ausmacht, eine ei- 
gendynamische, dominante Subkultur im 
Dunstkreis bekennender Nazis, entwickelte 


Eine Äntifa-Demo, und 


Protokoll eines Gesprächs 


Schon vor der Wende gab es rechtsextreme 
Vorfälle in Angermünde. Danach explodierte 
die Szene. „Ausländer“ gibt es kaum, es geht 
gegen Linke. In der Linken gibt es zwei „Frak- 
tionen“, die 1993 gemeinsam das Infocafe 
eröffneten, sich aber u.a. an der „Gewalt- 
frage“ zerstritten. Im Mai 1994 wurde das 
Cafe abgebrannt, konnte aber an seinem 
heutigen Platz wiedereröffnet werden. 1995 
und 1996 waren „ruhige,, Jahre, Generations- 
wechsel in der Szene. Seit 1997 spitzt sich die 
Situation wieder zu. 


Die Nazi-Szene ist heute ziemlich jung, eher 
unorganisiert. Allerdings wird ein ehemali- 
ger CDU-Abgeordneter bei den Kommunal- 
wahlen für die NPD kandidieren. Außerdem 
wurden bei der eher intern mobilisierten 
NPD-Demonstration am 20. Juni in Berlin 
mehrere Angermünder gesehen. Bei „offiziel- 
len“ Anlässen, wie Podiumsdiskussionen 
über „Gewalt“, treten einige offen auf. Man 
solle hersehen, sie seien die Gescholtenen, 
aber die anderen seien schuld. Solchen Auf- 
tritten applaudieren zahlreiche BürgerInnen. 
Die „seriösen, Rechten leugnen Gewalt sel- 
ten, sie relativieren sie und erklären die Opfer 

zu Verantwortlichen: „Die 

PrOVOZIeren,. Generell ist 


sich, wenn auch im Kleinen, bereits in der nn | | 
DDR BT ET ER | die Kontinuität in deı 
VEL ZäueıeN für Deutsche « Y Or ; 4 rechten Szene höher als 


in der Linken, weil 
Rechte nach der Ausbil- 
dung eher in der Gegend 


bleiben. 


ı nach: Bulletin des Zentrum für demokratische Kultur. 
Nr. 1/98, 8.7. 

2 Mailbox „Widerstand“, Erlangen, Ende 1997. 

3 Direktive zur Arbeit mit dem Lehrplan zur Unterstufe, 
Berlin 1955 

4 Irene Runge u.a.: Ausland DDR - Fremdenhaß, Berlin 
1989. 


Nazi-Konzerte gab | es 
nicht, aber dafür viele 
Lagerfeuer-Parties an 
den umliegenden Seen. 
Auf Schuldiskos legen 
von Groupies umrıngte 
Nazis ihre Musik auf. 


Die Szene zeigt „Ver 
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Hass? 


Stimme für DVU, NPD und REPS! 


Nichts und keine 


wir können einpacken 


mit einem Angermünder Antifa 


poppungserscheinungen“. Es gibt z.B. inzwi- 
schen auch bei den Rechten Mädchen mit ge- 
färbten Haaren und Piercings. Die „Drogen“ 
scheinen Einzug gehalten zu haben. Einige 
dealen sogar, obwohl „Drogenfreiheit“ nach 
wie vor als Essential gilt. Die Technoszene 
„absorbiert“ durchaus Nazis, die dann zu- 
mindest von offensichtlichen Anfeindungen 
Abstand nehmen. Überbewerten sollte man 
das nicht, Techno-Outfit und deutsche Ge- 
sinnung sind keineswegs unvereinbar. 


Öffentliche Meinung: Die einzige Chance ist 
der Tourismus: Schöne Landschaft, histori- 
scher Stadtkern. Ohne Linke kein Ärger. Der 
Ruf der Stadt geht über alles. Rechte Gesin- 
nung ist in der Stadt weit verbreitet. 

Obwohl seit Jahren kaum noch ein linker 
Gesetzesbruch zu verzeichnen war, laufen 
alle Aktivitäten „gegen Extremismus,. Von 
der Parteizugehörigkeit hängt in Kleinstäd- 
ten wie Angermünde politisch wenig ab. Von 
einzelnen aus PDS und Kirche werden die 
linken Jugendlichen immerhin verbal unter- 
stützt. Die meisten Vereine und Einzelperso- 
nen erklären sich für neutral. Beliebt ist das 
Argument, in einer Demokratie müsse man 
rechte Meinungen tolerieren. Der „Me- 
dienrummel“ nach den Anschlägen auf das 
Cafe hat den Linken eher geschadet als den 
Rechten. Alles sei übertrieben und schade 
dem Ruf der Stadt. Die „Nestbeschmutzerei“ 
fällt auf die Linke zurück. Kurz nach dem 
Brandanschlag versucht das Ordnungsamt, 
das Cafe mittels Brandschutzverordnung zu 
schließen. Demgegenüber werden offensicht- 
lich von Rechten durchgeführte Verwüstun- 
gen in der Stadtverwaltung (kaputte Compu- 
ter) verdrängt, in der regionalen 
Tageszeitung erscheint nur eine Kurzmel- 
dung. 


Die Gegenaktivitäten: Die örtliche öffentli- 
che Meinung beeinflussen. Ein Problem da- 
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bei ist, daß einerseits den lo- 
kalen Linken nicht zugehört 
wird, weil nicht „neutral“, 
andererseits aber Autoritä- 
ten von außerhalb die Angst 
um den Ruf der Stadt akti- 
vieren. 

Im März wurde vom 
Schülerrat des Gymnasi- 


ums eine Demonstration Keine Politik der Ausgrenzun 


„Für ein tolerantes, welt- 
offenes Angermünde“ veranstaltet. Ein Er- 
folg der Linken, anfangs sollte es „Gegen 
linke und rechte Gewalt“ heißen. Das offen- 
sive Auftreten der Linken auf der Demo (ei- 
gene Flugblätter, Transparent „Die Dinge 
beim Namen nennen“) sorgte für Verstim- 
mung: Das sei Ja parteiisch. 

Unter dem Dach des „Salz-Projektes“ der 
Regionalen Arbeitsstelle für Ausländerfragen 
(RAA) gibt es verschiedene Freizeitprojekte 
und politische Initiativen, u.a. ein Zeitungs- 
projekt, eine Atomkraft-Gruppe, Veranstal- 
tungen zur Kriegsdienstverweigerung. Alle 
wurden über die RAA finanziert und bekom- 
men seit 1998 keine Fördermittel mehr. 
Trotzdem wird auch dieses Jahr wieder ein 
multikulturelles Straßenfest veranstaltet. 

Das Cafe ist unverzichtbar für jede Form 
der Gegenaktivität. Immer wieder gibt es 
Versuche, es wegzukriegen. Ohne Polizei- 
schutz würde es nicht mehr existieren: die 
Mehrheit im Ort ist ohnehin dagegen. „Eine 
BerlinerInnendemo, und das Cafe ist dicht“ 


Plakate: zusammen gestalten 


1} - . 
! Nichts und keine Stimme für DUU, NPD und REPs 
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Die Debatte über das Verhältnis von Party 
und Politik geistert seit geraumer Zeit durch 
die linksradikale Szene. Die rege Diskussion, 
die sich ın Zeitschriften, wie Beute oder Spex 
um dieses Verhältnis entsponnen hatte, 
wurde in den meisten Zusammenhängen nur 
vereinzelt zur Kenntnis genommen, kultu- 
relle Praxen ohne explizit politischen Duktus 
im allgemeinen als unpolitisch abgetan. 
Beispiele für die kontroversen Auffassun- 
gen von subversiven kulturellen Strategien 
innerhalb der radikalen Linken geben die 
beiden Frankfurter Nachttanz-Demos des 
letzten Jahres!. Seit der zweiten Demo im Juli, 
die im Gegensatz zur zusammengeknüppel- 
ten „Lärm 97“ -Straßenparty vom Juni beim 
Ordnungsamt angemeldet und genehmigt 


worden war, scheint die Diskussion um Party 


und Politik wieder angeheizt worden zu sein. 
Denn mit der Anmeldung der Demo, und 
der damit von den Ordnungsbehörden ein- 


geforderten Regelhaftigkeit, die von den Ver- 
anstalterInnen und Tanzenden auch einge- 
halten wurde, ging der zentrale Inhalt dieser 
Aktion weitgehend verloren: Protest gegen 
das brutal durchgesetzte Demoverbot vom 
Juni. Bei aller Einschränkung durch die Auf- 
lagen der Stadt, wären Schritte notwendig 
und auch möglich gewesen, die den vorgebe- 
nen Rahmen durchkreuzen, um das Behar- 
ren der TeilnehmerInnen auf der Nutzung 
öffentlicher Räume nach eigenen Vorstellun- 
gen, zu demonstrieren. 

Die in dieser 
[orme zweite Party-Demo ließ sich sehr flott 
als „weicher Standortfaktor“ auf der Plusseite 
des Kulturkontos der Möchtegern Metropole 
Frankfurt 
Gruppen zum Anlaß nahmen, sich zu be- 


Hinsicht zweifellos kon- 


verbuchen, was verschiedene 
stätigen: „Die Partyleute tanzen für den Stan- 


dort“, Vorwürfe, die nochmals ın Form von 


ÄRRANCA! 


LeserInnenbriefen in der Jungle World als 
Reaktion auf ein Dossier zu „Rave’n Riot?“ 
im Januar ’98 wiederholt wurden. 

Es geht uns nicht darum, den gegenwärti- 
gen subkulturellen Ereignissen eine beson- 
dere politische Sprengkraft zu unterstellen. 
Bei Kritik der oben genannten Art geht aber 
gerade das (ein)geforderte „politische Den- 
ken“ verloren, denn ohne die Motivationen 
der PartyveranstalterInnen zu kennen und 
an die Orte der Veranstaltungen einen Ge- 
danken zu verschwenden, wurde der Ham- 
mer auf den Tisch geknallt und geurteilt: un- 
politisch! Dagegen war in der begleitenden 
Party-Zeitung unter dem Titel „Innenstadt- 
Aktion vom 2.-8.6.’97“ unter anderem zu 
lesen: 


„Wir wollen deutlich machen, daß die Zu- 
richtung der Städte, nach ausschließlich pro- 
fitwirtschaftlichen Gesichtspunkten, zuneh- 
mende Obdachlosigkeit, die Ablösung von 


scheidend sein und sollte im besten Fall auch 
für sich selbst sprechen. Häufig sind die ver- 
ordneten Spielregeln und die mensch jeweils 
zugewiesenen Rollen auf Plätzen und 
Straßen, deren Hierarchisierung und Segre- 
gation auf die jeweiligen Konsumebenen der 
Stadt, nicht anders als spielerisch und kurz- 
zeitig aufzubrechen. Und selbst das, wie im 
Frankfurter Fall, nur innerhalb enger Gren- 
zen. 


„Party ist halt Party ... ist halt ...” 
In den meisten linksradikalen Szeneheften, 
die das Thema Party und Politik berühren, 
findet sich kaum mehr als der Hinweis, daß 
die bürgerliche Trennung von Spaß und Poli- 
tik abzulehnen sei. Die genauere Bestim- 
mung oder gar Überwindung des behaupte- 
ten Mangels bleibt hingegen offen. Party ist 
nach dieser Vorstellung kein Widerspruch 
zur ernsten Politik, wenn die Vermittlung der 
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Sozial- durch Ordnungspolitik und die Mo- 
bilisierung rassistischer Ausgrenzung und 
extrem ausbeuterischer Arbeitsverhältnisse 
nicht einfach bedauernswerte Einzelaspekte 
der goer sind, sondern in einem Zusammen- 
hang stehen; die neue (alte d. Aut.) Weltord- 
nung des Neoliberalismus.” 

Daf% die erste Nachttanzdemo vom Juni 
dennoch weitgehend von der Kritik des Un- 
politischen verschont blieb, liegt eindeutig an 
der Repression die diese erfuhr. 

Die politische Dimension eines Raves ist 
nicht an der Frage der Repression zu bemes- 
sen. Eine Party ist nicht erst in dem Moment 
politisch, wo Ordnungshüter sie aufzulösen 
versuchen, sondern allein schon dadurch wie 
und wo sie Spaß herstellt. Dabei kommt es 
nicht darauf an, mit Klartexten um sich zu 
werfen oder entlarvende Flugblätter zu ver- 
teilen. Schon das wie der Aktion kann ent- 


JO 


politischen Inhalte und Forderungen über 
Flugblätter, Transparente oder Redebeiträge 
gewährleistet ist. Dabei wird das, was auf 
„kultur-linken“ Partys geschieht gar nicht 
mehr wahrgenommen, wie und mit welchem 
Hintergrund sich Leute dort bewegen als un- 
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politisch abgetan. Diese Analyse mündet 
dann in der Aussage: „Spaß und Party darf 


nicht politisch 


sen Politi 


man ja haben, aber man solls 
nennen“. Mit diesem tu 


IE 


begriff wird die 6 astert N Au NN j 


nach Merkmalen abgesucht, die das Ev 


zum Politikum machen könnten. Y 
Spafs ist alles andere als voraussetz ah 

los: seine Koordinaten in Raum und Zeit, RN 

zialen Kontakten und konsumierten Inhi 


sind in dieser Gesellschaft genauso Normie- ’ 


rungen unterworfen wie andere soziale Phä- 
nomene auch. Die Party muß also zahlreiche 
Bedingungen erfüllen, damit die Sache für 


Hirn 


die involvierten Individuen lustig werden 
kann. Der Spaß ist so progressiv wie das, was 
in ihm zum Ausdruck kommt. Das hört sich 
banal an, stiftet aber dadurch Verwirrung, 
daß Spaßhaben subjektiv als befreiend erlebt 
wird. Jenseits aller Inhalte — gerade in seiner 
Allgemeinheit — steht der Spaß für die Ver- 
wirklichung dereigenen Bedürfnisse. Die Re- 
densart „fünf mal gerade sein zu lassen‘, for- 
dert dazu auf, den Alltag 
„beiseitezuschieben“‘ Widersprüche und 
Probleme zu „vergessen“ und ganz spontan 
mal,„nur Du Selbst zu sein“. So sieht das vor- 
herrschende Verständnis von Spaß aus. 

Ein solches Spaßverständnis erfreut(e) 
sich auch innerhalb der radikalen Linken ins- 
besondere in den siebziger Jahren breiter Zu- 
stimmung. Lust wurde mit Authentizität 
gleichgesetzt und galt als Unterpfand der Be- 
freiung, das Lachen war ein Signal des Auf- 
bruchs. Mann oder Frau mußte nur die Hül- 


in der Kultivierung des bad taste als Genuß 
von Vorabendserien oder Spielshows exi- 
stiert, macht das wertende Moment des Verg- 
nügens weit deutlicher. Auch das scheinbar 
passivische Lachen erfordert eine intellektu- 
elle Zutat, nur daß diese aufgrund ihrer Kon- 
formität mit den herrschenden Normen 
nicht als solche sichtbar wird. Das Lachen 
wird zum ‘Echo der Macht’ als Prämie für die 
geleistete Anpassung. Es verstummt, sobald 
die herrschenden Interessen nicht mit ihm 
sind, wie der ausgefallene Karneval zu Zeiten 
von ‚Desert Storm‘ zeigt. Die Kulturindustrie 
setzt dem sogar noch eins drauf, indem sie 
Fröhlichkeit als Leistung einfordert. Wer ein- 
mal Tom Cruise lächeln sah, weiß was eine 
„Spafßs-Leistung” ist. 

Die Party-Demo beinhaltet eine andere 
Vermittlung von Form und Inhalt als sie dem 
herkömmlichen Politikverständnis ent- 
spricht. Spaß ist Teil der Auseinandersetzung 


tungsorgie nur noch im Versteckspielen be- 
stehen konnte. So bildeten sich ständig neue 
kleinere Partyumzüge und einige Male 
schaffte es ein Musikwagen den Tanz anzu- 
führen, bis eingekesselt oder auseinanderge- 
trieben wurde. 

Sicher ist die jährliche Nachttanz-Demo 
in Frankfurter Szene-Kreisen hinlänglich be- 
kannt und beliebt. Und bestimmt ist für viele 
PartygängerInnen der Tanz auf nächtlichen 
Straßen und Plätzen ein spannendes Ereig- 
nis. Zweifellos haben illegale Partys Konjunk- 
tur und auch drum’n’bass ist ın. 

Aber dennoch spürten einige Gruppen ın 
dieser Nacht den Widerspruch zwischen den 
eigenen Interessen und der herrschenden 
Stadtpolitik, die heißt: Innenstadtbelebung, 
solange es dem Standort Frankfurt dient, 
Musik und Tanz, wenn es den Kommerz för- 
dert, wenn der Spaß durch Türsteher kon- 
trollierbar ist und man dem entsprechenden 
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len der repressiven körperlichen Disziplinie- 
rung abstreifen, um zum wahren Selbst vor- 
zudringen. Vor dem Hintergrund linker 
Strömungen der 60er und 70er Jahre, deren 
Kritik sich maßgeblich an die nationalsozia- 
listische Elterngeneration mit ihren rigiden 
Ordnungs- und Disziplinvorstellungen rich- 
tete, hatte eine solche Rebellion durchaus ei- 
nen emanzipativen Gehalt. But times change 
und die unhinterfragten Voraussetzungen 
der Revolte werden mit veränderten äußeren 
Bedingungen selbst zu Stolpersteinen der 
Emanzipation. 


Politics Of Pleasure 
Es gibt viele Arten des Spafßshabens, und die 
ExpertInnen der Popkultur setzen sich mit 
den „Politics Of Pleasure“ und der Konstruk- 
tionsleistung des Spaßes schon seit längerem 
auseinander‘. Spaf$ durch Abgrenzung wie er 


um die Dekonstruktion bestehender Herr- 
schaftsverhältnisse. Es werden sowohl andere 
Umgangsformen gelebt sowie bestehende 
verspottet. Zwar sind die Formen nur tem- 
porär und verlaufen sich am Ende der Party, 
trotzdem oder gerade deshalb verweisen sie 
auf Lebensweisen, die nicht nur über Klei- 
dung, Musik und Konsumgewohnheiten zu 
beschreiben sind, sondern Sprech- und 
Denkmuster beinhalten, die sich einer sim- 
plen Kategorisierung entziehen. 


Tonfas an den Turntables 
Im Frankfurter Prügeldemo-Fall wollten sich 
viele der Party-Gängerlnnen und Betreibe- 
tInnen der Soundsystem-Wägen, trotz der 
gegen sie vorgenommenen ordnungspoliti- 
schen Behandlung, die Party nicht nehmen 
lassen. Und das, obwohl klar war, daß das 
Vergnügen nach der Prügel- und Verhat- 


laden zu einem konform-illustren outfit ver- 
hilft. Trotzdem gab es den Versuch diesen 
Antorderungen an ein geregeltes Nachleben 
zu entkommen und diesen Gegensatz zu den 
eigenen Bedürfnissen trotz der Bullenprä- 
Instrumenta- 
rıum, das an diesem Abend für alle gemein- 


senz auszutragen, mit dem 
samer Nenner war: tanzen zu drum n bass & 
jungle. 

Das Politische liegt nicht darin, ein paar 
Forderungen und Vorstellungen auszustellen 
(2.B. gegen rassistische Ausgrenzung und Si- 
cherheitswahn) und damit erfüllt zu sehen. 
Es geht darum, unsere Bedürfnisse, Visionen 
und Vorstellungen real umzusetzen, sie auf 
dem gesellschaftlichen Hintergrund wahrzu- 
nehmen, d.h. sie politisch zu begreifen und 
neu zu entwickeln. 

Seit geraumer Zeit Ist auffallend, wie ei- 


nerseits immer mehr die Notwendigkeit von 
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Arbeit, Integration, Selbstverwirklichung in 
den herrschenden Verhältnissen und den „al- 
ten Normen und Werten“ betont wird. 
Gleichzeitig ist der Fokus zunehmend auf die 
Alltagsrealitäten gerichtet. Man soll „Gut- 
drauf-sein“, „Spaß-haben“ bzw. dem Anti- 
PC-Diskurs folgend, „nicht alles so ernst 
nehmen“. Das sind zwei Seiten derselben 
Tendenz. Was auf partikularen Feldern - wie 
in den Unternehmen „Bennetton“ oder 
„Nike“ — schon realisiert ist, hat Modellcha- 
rakter für die Aufhebung der fordistischen 
Irennung von (Lohn-)Arbeit und Freizeit, 
d.h. für den Entwurf einer totalen Gemein- 
schaft. Darin bildet die Kategorie Spaß eine 
zentrale strategische Schnittstelle, als Meta- 
pher für das komplett harmonische gesell- 
schaftliche Einverständnis. 

Dieser Diskurs impliziert die Sortierung 
in diejenigen, welche in die Konstruktion der 
gesellschaftlichen Normalität hineinpassen, 
nämlich einfach „gut-drauf“ sind, und sol- 
che, die ausgesondert werden und sich dabei 
nicht weiter „anstellen“ sollen. So, wie es auf 
einem Spruchband der „Love Parade“ hieß: 
„Spaß haben, die Welt verändern und Geld 
verdienen“, oder in der Extremversion des 
Dr. Motte: „Dies ist mein Aufruf an alle Juden 
der Welt, sie sollen doch mal eine neue Platte 
auflegen. Und nicht immer rumheulen.“ 

Was hier im outfit von Freizeit und 
scheinbar neutraler Spaßkultur daher 
kommt, ist die Einführung horizontaler Kon- 
trollmechanismen in die Alltagskultur einer 
perfekt durchgestylten Disziplinargesell- 
schaft. 

Allein an diesen Tendenzen zeigt sich, daß 
Spaßhaben und „gut-drauf-sein“ nicht neu- 
tral und unpeolitisch ist. In einer Gesellschaft, 
die zunehmend als totales Unternehmen be- 
griffen und organisiert ist, scheinen in den 
Sphären von Spaß und Freizeit alle Wider- 
sprüche und Gegensätze aufgehoben. Diese 
Verlogenheit wird in der Linken mehrheit- 
lich schon seit jeher nachvollzogen. Seit eini- 
ger Zeit wird innerhalb der Linken die Tren- 
nung von Privat und Politisch wieder 
verstärkt festgeschrieben, weniger indem sie 
offensiv eingefordert, sondern v.a. indem sie 
schlicht praktiziert wird. Die Auseinander- 
setzung mit dem „Politischen“ in diesem 
Konstrukt des „Privaten“ wird immer häufi- 
ger beiseite geschoben, was bedeutet, daß die 
altbekannten herrschenden Denk- und Le- 
bensweisen zur Selbstverständlichkeit festge- 
fahren werden. Die Kritik an derlei Trennun- 
gen wird mit hegemonial-bürgerlichen 
Argumenten zurückgewiesen: „Auseinander- 
setzung ist Arbeit und gehört in die Polit- 
gruppe. Spaß, die eigenen Bedürfnisse und 
der Alltag befinden sich im „Anderswo”. 


Hier wird die bürgerliche Trennung von 
Arbeit und Freizeit nur anders gefaßt, des- 
halb funktioniert ihre Aufhebung analog zur 
herrschenden kontrollgesellschaftlichen Ent- 
wicklung. Während die bürgerliche Tren- 
nung von Arbeit und Freizeit zugunsten des 
Unternehmens Gesellschaft überwunden 
werden soll, indem alles nur noch Spaß, Frei- 
zeit und „neue Visionen“(]. Stollmann*) 
sind, wird im linksradikalen Kontext der Be- 
griff der angeblich neutralen „privaten Al- 
tagsrealitäten“, wie Party, Beziehung oder in- 
formelle Gruppenstruktur, weiter 
ausgedehnt. In dieser Sichtweise hält das „Po- 
litische“ kurzweilig Einzug, wenn die eta- 
blierten Codes dieses Politikbegriffs Anwen- 
dung finden. So begrenzt wie dieser Begriff 
ist, so schnell verfliegen diese Einbrüche auch 
wieder, und die Normalität der angeblich 
neutralen Alltagsrealtitäten zieht weiter ihre 
Kreise. 

Wir wollen nicht über permanente „Polit- 
Arbeit“ den Kampf für die anderen Zeiten 
inszenieren, sondern die Aufhebung der 
Normalität schon jetzt in der eigenen Wirk- 
lichkeit beginnen. Das beinhaltet auch, den 
herrschenden Spaßbegriff seiner Konfor- 
mität, Verlogenheit und Beschränktheit zu 
überführen. 

Die Trennung zwischen Privat gleich Spaß 
gleich subjektives Bedürfnis und Politisch 
stimmt in beide Richtungen nicht: Das eine 
aus dem anderen ausblenden zu wollen, en- 
det jeweils bei dem Einverständnis mit der 


Normalität. 
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ı Die illegalen Nachtanzdemos haben in Frankfurt Hadı 
tion. „Eine Woche nach Eröffnung des „Romantıca (ei- 
ner Szenekneipe, d. Aut.) gab es 1990 den ersten sponta- 
nen Gang durchs Bahnhofsviertel. Was damals noch gar 
nicht bewußt angelegt war ‚daß sich Leute dort unange- 
meldet - also nicht unter Kontrolle der Ordnungsmacht 
— aufhalten ... wurde erst später programmatisch. 
(Hans Romanow, in: Umkämpfte Räume, Hamburg, 
Berlin, Göttingen 1998). Die „Lärm '97" Nachttanz-Ver- 
anstaltung war von deren Initiatoren in den Rahmen 
der „Innenstadt-Aktionswoche gegen Ausgrenzung» Pri- 
vatisierung und Sicherheitswahn“ gestellt worden. Auf 
dem Bahnhofsvorplatz wurden die Partygäste «von ei- 
nem Großaufgebot der Ordnungsmacht empfangen, er 
teilweise martialisch von ihrem Gewaltmonopol Ge 
brauch machte. Viele der Leute verließen relativ bald 
den ungastlichen Ort, zwischen 600 und 800 wollten 

sich ihre Nacht nicht so einfach nehmen lassen. Re 

Flugblatt der Ökolinx, verteilt auf der „Lärmschutz 97 
ım Juli. 
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Es gibt tausend Gründe und Orte, um Parties 
zu feiern; mal religiöse, zum Geburtstag, um 
Geld damit zu verdienen, weil die Revolution 
gelungen ist oder einfach so, aus Spaß. In 
Kuba tanzen die Leute zuweilen Salsa auf der 
Straße, in Pakistan wegen eines gelungenen 
Atomtests. Parties, im erweiterten Sinne defi- 
niert, sind also immer irgendwie politisch, 
religiös, rituell-kulturell oder kommerziell 
motiviert. Die Dekonstruktion von Normie- 
rungen - sichtbar im Verhalten, den a onmz 


nikationsmustern und Körpern — mithilfe 
von Parties gestaltet sich allerdings kompli- 
ziert und ist auf keinen Fall zu erreichen, in- 
dem ein paar hundert Restautonome, beglei- 
tet von Drum’n’Bass Rhythmen (und mögen 
sie noch so hip sein) zu einer Nachttanzdemo 
gegen Privatisierung der Innenstädte, Sicher- 
heitswahn sowie (rassistische) Ausgrenzung 
aufrufen und über die Frankfurter Zeil tan- 
zen, um „die Nutzung öffentlicher Räume 
nach eigenen Vorstellungen zu demonstrie- 
ren, v.a. wenn der „Klartext“, d.h. die Erklä- 
rung des politischen Sinnes der (Party-) Aktion 
für zufällig vorbeischauende Uneingeweihte, 
nicht im Mittelpunkt stehen soll. 

Die erste Frankfurter Nachttanzdemo be- 
kam ihren (temporär) politischen Gehalt 
hauptsächlich durch die Repression der Poli- 
zei und zwar, weil sie nicht angemeldet war 
und nicht, weil sie sich gegen die Privatisie- 
rung und (rassistische) Ausgrenzung rich- 
tete, denn das sollte ja gar nicht eindeutig mit 
der Party vermittelt werden, so die AutorIn- 
nen des umseitigen Artikels: „Dabei kommt 
es eben nicht darauf an, mit Klartexten um 
sich zu werfen oder entlarvende Flugblätter 
zu verteilen. Schon das Wie der Aktion kann 
entscheidend sein und sollte im besten Fall 
auch für sich selbst sprechen.“ 

Die zweite Party-Demo war eine Aktion, 
mit der auf einen klar lokalisierbaren, ganz 
konkreten Übergriff der Polizei reagiert 
wurde, eine Antirepressionsdemo also, nicht 
mehr, nicht weniger. Daß noch nicht einmal 
diese Aussage vermittelt werden konnte, lag 
nicht an ihrer legalistischen Ausrichtung, son- 
dern an der stoischen Weigerung der Veranstal- 
terlInnen, die Party-Demo mit (er)klärenden 
politischen Aussagen zu begleiten. 


Angenommen - und als provokante These 
formuliert — die erste Frankfurter Nachttanz- 
demo wäre nicht von den Bullen zusammen- 
geknüppelt worden: ohne aufklärende Sym- 
bolik, die vermittelt, warum genau zu dieser 
Zeit und genau an diesem Ort eine Party ge- 
feiert wird, lediglich mit der Aussage, man 
wolle öffentliche Räume nach eigenen Vor- 
stellungen benutzen, unterscheidet sich eine 
Frankfurter Nachttanzdemo in ihrer Form der 
Repräsentation nicht von der Love-Parade. 


„Beim (...) Love Parade Umzug (...) ist 
das a Party-Feiern Aussage genug 
(...) Das Sich-die-Stadt-nehmen, den Platz 
nehmen, Präsent Sein ist z.B. bei Anti-Gelöb- 
nis-Demos (...) ein Grund zur Repression, 
bei fehlender politischer Aussage aber über- 
haupt nicht“. Im Gegenteil: ein Partyumzug 
kann zum Standortfaktor werden, wie es bei 
der Love Parade unbestritten auch der Fall ist, 
und dies trotz vermeintlich bedeutungsun- 
besetztem Techno, trotz Männern in Frauen- 
kleidern usw. Warum? Weil es die Party einer 
Jugendkultur ist, die keine kritische politi- 
sche Aussage macht, die lediglich sich und 
die identitätsstiftenden Momente ihrer sub- 
kulturellen Insel zeigt — wie Kleidung, Musik, 
Körper — und deshalb als Minderheit vom 
herrschenden Mainstream vereinnahmt wer- 
den kann bzw. Teil des Mainstreams wird. 

Die Kritik an der Strategie, mit Parties an- 
dere politische Aktionsformen zu ersetzen, 
führt jedoch noch weiter, da der einzige ge- 
meinsame Nenner „Tanzen zu Jungle und 
Drum'n’Bass“ hieß und auch sogar als politi- 
sches Instrumentarium verstanden wurde, das 
alle zu einem homogen „Wir“ zusammen- 
schweißen sollte: 

„Das Politische liegt nicht darin, ein paar 
bestimmte Forderungen und Vorstellungen 
auszustellen (z.B. gegen rassistische Ausgren- 
zung und Sicherheitswahn) und damit erfüllt 
zu sehen. Es geht darum, unsere Bedürfnisse, 
Visionen und Vorstellungen real umzuset- 
zen, sie auf dem gesellschaftlichen Hinter- 
grund wahrzunehmen, d.h. sie politisch zu 
begreifen und neu zu entwickeln.“ 

Ging es mit der Party-Demo nun um die 
Bedürfnisse der weißen Szenelinksradikalen 
(die natürlich in dieser Gesellschaft auch 
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nicht erfüllt werden und kontrollgesell- 
schaftlichen Zwängen unterliegen) oder u.a. 
um den Rassismus, welcher dem Diskurs um 
innere Sicherheit imanent ist, also auch um 
eine antirassistische Aktion? Die im Rahmen 
dieses Diskurses zu „illegalen“ und „organıi- 
sierten ausländischen Kriminellen“ Gemach- 
ten haben nämlich ganz andere Probleme 
und Forderungen als die erstgenannten und 
sind nicht unter dem großen „Wir“ zu subsu- 
mieren. Diese unterschiedlichen Bedürfnisse 
erfordern unterschiedliche politische Strate- 
gien, die zwar auch Spaß machen können, 
aber der Mühe bedürfen, sie zu vermitteln. 
Was im obigen Zitat universalisierend mit 
„unsere Bedürfnisse, Visionen und Vorstel- 
lungen“ gemeint ist, sind nicht die aller Men- 
schen, sondern die der Party-Linken. Deshalb 
waren diejenigen Subjekte, die maßgeblich 
von der postfordistischen Zurichtung der 
Städte und der aktuellen Sicherheitspolitik 
betroffen sind, eigentlich nicht Thema der 
Party-Demo. 

Was alle zu einen scheint, ist die Repres- 
sion. Repression hat allerdings, auch wenn 
sie am gleichen Ort angewendet wird, unter- 


schiedliche Gründe und ungleiche Folgen für 


die jeweils Betroffenen. Zwar wurden die lin- 
ken Party-GängerInnen auf der unangemel- 
deten Demo letztlich ebenso zusammenge- 
knüppelt und aus der Innenstadt vertrieben 
wie sonst so häufig Obdachlose, MigrantIn- 
nen und DrogengebraucherInnen. Die Mehr- 
heit der Partydemonstrantinnen ging jedoch 


ÄRRANC A! 


Kultur 


nach dem kleinen Zusammenstoß mit der 
Staatsgewalt nach Hause, erzählte sich noch 
ein paar Schauergeschichten über die Polizei 
und begab sich zum business as usual. Mi- 
grantInnen hingegen werden evtl. abgescho- 
ben, Obdachlose am Stadtrand ausgesetzt. 
Dies bedeutet einen qualitativen Unterschied 
und deshalb ist Tanzen außerhalb zugewiese- 
ner Party-Räume auch nicht für alle gleicher- 
maßen eine subversive Strategie. Schwarze 
Menschen beispielsweise werden nicht aus 
der Innenstadt vertrieben, weil sie den radıi- 
kalen Spaß haben wollen, sondern weil sie 
Schwarz sind. Zwar hängt alles irgendwie zu- 
sammen, sollte aber genauer betrachtet wer- 
den und die politischen Strategien müssen 
auf die unterschiedlichen sozialen Realitäten 
abgestimmt sein. Ansonsten — und das ist den 
Nachttanzdemos strukturell vorzuwerfen — 
bleiben sie selbstbezogen bzw. eurozentri- 
stisch und laufen Gefahr, einfach als Stand- 
ortfaktor vereinnahmt zu werden. 

Aber auch wenn es nur um eine kleine 
Spitze gegen die bürgerliche Trennung von 
Spaß und Arbeit gehen sollte, hinkt die Um- 
setzung der Nachttanzdemo ihrem eigenen 
Anspruch hinterher. So hieß es: „Es werden 
sowohl andere Umgangsformen gelebt, wie 
bestehende verspottet.“ Wieso werden auf ei- 
ner Nachttanzdemo andere Umgangsformen 
gelebt? In unserem sozialen Milieu geht man 
doch sowieso meistens nachts tanzen? Was 
wird denn verspottet? Wenn etwas verspottet 
werden soll, muß es zunächst ironisch vor- 


führt werden. Das ist das Prinzip des Spottes. 
Was führt denn eine Nachttanzdemo 1ro- 
nisch vor? 

Vielleicht sollte mal in der Ausländer- 
behörde getanzt werden oder eine Putzko- 
lonne tagsüber auf der Zeil einfallen und zu 
drum’n bass penetrant zwischen den kon- 
sumpotenten PassantInnen herumfeudeln. 
Solche Aktionen machen auch Spaß und 
führen Verhältnisse ironisch vor, aber indem 
sie sie benennen und nicht indem die De- 
monstrantInnen den Spaß zum politischen 
Selbstzweck erheben. 

Radikaler Spaß ist auf jeden Fall eine le- 
bensqualitätsteigernde Sache, aber lediglich 
begrenzt lustig, wenn es letztlich um die 
Selbstverwirklichung metropolitaner privile- 
gierter Szene-Linksradikaler geht, die ihre ei- 
gene - sehr diffuse - Definition von Spaß zur 
prioritären politischen Kategorie und zur re 
volutionären Strategie erheben möchten. 
Auch wenn man es noch so biegt, dreht und 
bearbeitet: der politische Charakter von Par- 
ties ist und bleibt ein symbolischer. Kein rave 
der Welt wird ohne weitergehende politische 
Forderungen soziale Realitäten verändern 
und Herrschaftsverhältnisse revolutionieren 


können. 
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unsere Interviewpartner: jünger und wilder 


Hmm ... 


Ihr habt Eure neue Platte bei „Cooking Vinyl“ 
in Großbritannien veröffentlicht, wieso? 
Ted: Wir hatten keinen Bock auf Deutsch- 
land und wollten die deutsche Wirtschaft 
schwächen ... Haha! 

Schorsch: Wir wollten ermöglichen, daß un- 
sere Sachen auch außerhalb von Deutschland 
erhältlich sind, und das war mit SubUp 


schwierig. 


Wo wird die neue Platte denn überall veröf- 
fentlicht? | 
Ted: Wegen der Texte stoßen wir natürlich 
auf sprachliche Grenzen. Wir hatten aber 
schon Touren im Baskenland, in der Ex- 
Tschechoslowakei, Dänemark, Japan und Ex- 
Jugoslawien. | 
Schorsch: Wir planen auch Tourneen In Ver 
| schiedenen Ländern, z.B. in den USA, wo 


' Unsere Texte schon mal eine ältere Platte von uns veröf- 

| schöpfen wır fentlicht wurde. 

/ am mer aus Heißt die Platte deshalb „Dead School ne 
unserem sozialen burg“, weil Ihr aus Deutschland raus wollt‘ 


jativ, ; aben wir 
Ted: Das ist eher assoziativ, z.B. haben 


| 
Background. diesmal mitberücksichtigt, wie das ist, . 
| Wi m ıch die Scheibe in den USA steht. Da ist e$ zien i 
| ır sind gar na t lich egal, denn der journalistische en 
denkbar als „Hamburger Schule“ existiert dort Re \ 
Klassısche Poeten. Anglo-amerikanische Freunde von Uns 2a 


ben gesagt, daß es gut klingt. 


Seht Ihr Euch denn in einer u 
nuität, was Eure anderen Platten und Aktı- 
vitäten betrifft? 


‚In ja auch 
Schorsch: Ja sicher, wir behandeln 1a r 
aufser- 


immer wieder Sachen, mit denen wir | 
Rei aben. 
halb der Goldenen Zitronen zu tun ha 


ÄRRANGA! 


Deutschland, ja. 


dna und Ilie Nastase im Gespräch 
mit Schorsch und Ted von den Goldenen Zitronen 


Schwer zusagen 


Das ist ja das, was man im positiven Sinne 
„Diskursmusik“ nennt. Da korrespondieren 
wir dann auch mit Leuten, die eben nicht 
„Hamburger Schule“ und damit an einen Ort 
gebunden sind. 

Ted: Unsere Texte schöpfen wir natürlich im- 
mer aus unserem sozialen Background. Wir 
sind gar nicht denkbar als klassische Poeten. 
Die Band ist ein Kollektiv. In diesem Fall ist 
es die kollektivste Platte überhaupt, alle Stücke 
sind Gemeinschaftsarbeiten. Das reine Indi- 
viduum an sich war für uns nie das Thema. 
Ich kann ja nichts schreiben über den Mo- 
ment, in dem Schorsch sich am einsamsten 
fühlt. 

Schorsch: Oder daß du Susanne liebst und 
ich singe das dann. 

Ted: Das geht halt alles nicht und ist auch 
nicht das Thema. Aber ich meine damit 
nicht, daß Poesie keine Berechtigung hätte. 
Persönliches Leid z.B. wird es ja immer ge- 
ben, auch in einer idealen Gesellschaft. Man 
muß akzeptieren, daß Politik nicht die Indi- 
vidualitit und die individuelle Wahrneh- 
mung ersetzen kann. 


Der allgemeine Trend ist bestimmt von 
scheinbarer Individualität und auch musi- 
kalischer Entwicklung zu immer kleineren 
Mikro-Gruppen. Warum steht bei den Zitro- 
nen die Kollektivität im Vordergrund? 

Ted: Wir sind der Meinung, daß es eine sehr 
gelungene Kombination von Individuen ist 
und legen Wert drauf, daß das sichtbar wird. 
Bei der letzten Platte war das Thema zum 
großen Teil Improvisation. Die klassische 
Jazz-Idee, möglichst freie Improvisation im 
Rahmen des Kollektivs. Diesmal war es an- 


dersherum, wir haben nicht synchron zu- 
sammengespielt, sondern nacheinander auf- 
geschichtet. Also ausgehend von einem Riff, 
Groove oder einer Harmonieführung etc. 
Das Arrangement ist so nach und nach ent- 
standen. Auch die Instrumente waren nicht 
festgelegt, wir hatten z.B. einen Schlagzeug- 
track und dann wurde überlegt, „was machen 
wir jetzt und wer macht es?“ Es geht uns ja 
auch immer darum, für uns selbst Methoden 
zu ändern, so daß es einem selbst was bringt 
und Spaß macht. 


Welchen Schwerpunkt setzt Ihr bei Eurer 
Musik? Liegt die Bedeutung auf den Texten — 
bei denen es Sprachgrenzen gibt — oder setzt 
Ihr mehr auf die Kombination von Text und 
Sound? 

Ted: Wir haben in den USA in New York und 
Chicago gespielt und eine Reihe von Inter- 
views gegeben. Unsere dortige Erfahrung 
war, daß man sich in Amerika weniger mit 
der verbalisierten Ebene von Musik ausein- 
andersetzt. Anderseits beweist man mehr In- 
stinkt im Lesen der Codes. Darüber verste- 
hen die Leute deine Grundhaltung. Jeder 
weiß, wofür die Beastie Boys stehen, aber 
kann irgendwer einen Text wiedergeben? Ge- 
nauso Sonic Youth. Gelesen wird die ästheti- 
sche Strategie von Subversion. 

Schorsch: Diese Strategie bleibt mir aber bei 
beiden doch recht schwammig. 

Ted: Klar! Wenn man dann reale Diskussio- 
nen verfolgt, bekommt man auch hane- 
büchene Sachen zu hören. Das Bewußtsein 
bei vielen Leuten, die in den USA aufgewach- 
sen sind, stoppt an dem Punkt, wo die Sy- 
stemfrage gestellt wird. In den USA gibt es Ja 
nur eine Handvoll verschrobener Typen, für 


Ich halte es 

für einen Fehler 
Zu Sagen, 

man will aus 
Polktik Trend, 
Mode oder 

Pop machen. 


ÄRRANCA! 


die Marxismus eine realistische Option dar- 
stellt. Das ist das Resultat einer Gesellschaft, 
die den perfekten Mechanismus hat, Men- 
schen zu vereinzeln. Man neigt dann zu so 
einem „Typisch oberflächlich - typisch Amis“- 
Reflex. Dabei kannst du das mit der Ge- 
schichte und der aufwendigen Zerschlagung 
der amerikanischen Arbeiterbewegung erklä- 
ren. 

Diese taktische Vereinzelung und Separie- 
rungspolitik hat dann genauso gegen die 
Black Panther stattgefunden. Die Black 
middle class wurde durchgelassen und die 
militante Abteilung und der Marxismus tot- 
geschlagen. Die dortige Gesellschaft besteht 
aus verschiedenen Ethnien, die immer wie- 
der neu in Verhandlungen treten. Es ist der 
permanente Dialog zwischen Lobbies. 


In Europa läuft es doch im Moment in eine 
ähnliche Richtung. Es findet mehr Lobbypo- 
litik statt und die Liberalisierung und Priva- 
tisierung sozialer Bereiche greift um sich. 
Der Antikommunismus in der Gesellschaft 
ist ein weitverbreitetes Phänomen ... 

Ted: ... aber du hast in Frankreich immer 
noch viele Gemeinden mit KP-Bürgermei- 
stern. Mir ist in Paris aufgefallen, daß es noch 
viele Anleihen an kommunistischen Symbo- 
lismen gibt, z.B. bei Straßennamen. Viel- 
leicht gefällt denen dort mehr die Ästhetik 
der Rebellion als die strukturelle Verände- 
rung von Systemen. Es ist aber nicht so, daß 
der Marxismus nur universitär schwebt, wie 
in den USA. In den romanischen Ländern 
existiert er noch als reale Utopie, häufig als 
gleichberechtigtes Pendant zur Religion. 


Und wo seht Ihr die Idee hier in Deutsch- 
land? 

Ted: Ach Deutschland, ja. Hmm ... Schwer 
zu sagen. Man findet schon auch neue An- 
sätze, z.B. bei diesen Arbeitslosengeschich- 
ten. Das hat natürlich nicht diesen fantasti- 
schen Ungestüm oder diese revolutionäre 
Lust wie in Frankreich. Aber ich glaube 
schon, daß sich daraus etwas entwickelt, dau- 
ert nun mal ein wenig länger und ist ein 
bißchen verkrampfter. Ansonsten ist esschon 
so, daß wir zurückgeworfen sind auf ein 
Linkssein in unseren Grüppchen, Ihr mit Eu- 
rer Zeitung und wir mit unserer kleinen 
Band. 


Mit den Wohlfahrtsausschüssen seid Ihr und 
andere angetreten, im Osten mit Kultur und 
Aktionen eine andere Message zur dortigen 
Rechtsentwicklung zu transportieren. Wie 
würdet Ihr dieses Projekt jetzt beurteilen, als 


gescheitert? 


Ted: Ja, da ist schon einiges an der Konzep- 
tion gescheitert, da müssen wir uns auch 
miteinschließen. Ich halte es mittlerweile für 
einen Fehler zu sagen, man will aus Politik 
Trend, Mode oder Pop machen, denn jeder 
weiß, wie Mode funktioniert. Nach der Som- 
mersaison kommt immer die Herbstsaison. 
Schorsch: Das ist das gleiche mit der Ham- 
burger Schule, die auch so eine Hype-Ge- 
schichte werden kann. 


Ist also die popförmige Inszenierung linker 
Kultur oder Politik an ihre Grenzen geraten? 
Ted: Ich habe keine Lust mehr, daf$ man ver- 
sucht, mein Outfit als Gegenstand meines In- 
halts zu interpretieren. Mir fällt da auch 
nicht mehr viel ein, gerade modemäßig 
scheinen wir am Ende der Spirale angekom- 
men zu sein. Ich bin davon zermürbt, mir 
Mode zu organisieren, die ein unmißver- 
ständliches Statement hat. 


Wie seht ihr Eure Entwicklung vom Fun- 
punk zu politischen Texten? 

Ted: Die Hafenstraße war so ein Ort, der uns 
geprägt hat und wo wir die ersten Jahre fast 
ausschließlich gespielt haben. Daher auch die 
Konzeption Funpunk, die sich gegen Razzia 
und Slime richtete, also dogmatische Texte, 
die für uns Stillstand ausdrückten. Und dann 
steht man plötzlich im Vorprogramm der To- 
ten Hosen vor Bundeswehrsoldaten und 
merkt, daß das ganze sehr anders klingt. 

Wir waren Ende der achtziger für ein bis 
zwei Jahre kleine Teenie-Stars, wO 500 Leute 
auf unseren Konzerten alle Texte mitgebrüllt 
haben. Da haben wir gedacht, wenn die alle 
„Ganz doll Schnaps“ mitbrüllen, dann kön- 
nen sie auch „Alles was ich will, ist die Regie- 
rung stürzen“ mitskandieren. Und man kann 
nicht ausschließen, daß sie dann auch darü- 
ber nachdenken. Als die Platte dann raus- 
kam, war die Regierung schon gestürzt — aber 
in der DDR. 


Es wurde aber kein Hit im Osten ... | 
Ted: Nee, wir hatten zwar eine Tournee ım 
Osten Anfang ’90, aber es war unmöglich, 
den Leuten unsere Texte zu erklären. Es gab 
dort kaum Reaktionen, das Publikum war 
extrem verschüchtert oder mit sich selbst be- 
schäftigt. 


Schorsch: Wir waren zu der Zeit schon mehr 
auf der Glam-Rock-Schiene. Die Leute ın 
Cottbus kamen sich total verarscht vor, als 
wir in unseren 70er Jahre Samtanzügen mit 
Schlag dort aufliefen. 

Ted: Der Schlüsseltext war damals aber 
80 000000 Hooligans und das war das, was 
ich empfunden habe, als ich während der 
Maueröffnung zufällig hier in Berlin war. 

In den 8oern war der linke Standpunkt so 
bombastisch in Stein gehauen ... Man war 
geschützt mit seinem Umfeld, so geschützt, 
daß man es sich auch erlauben konnte, 
Linkssein zu verarschen, wie wir mit unse- 
rem Funpunk-Zeug. Als das plötzlich alles so 
weggebröckelt ist, kam bei uns ein didakti- 
scher oder aufklärerischer Anspruch auf. Die 
Agit-Idee kam zurück: Sachen sagen zu müs- 
sen, die dann auch etwas bewirken, richtig 
oldfashioned Agit-Prop-mäßig. 


Glaubt Ihr wirklich, daß so etwas Breiten- 
wirkung haben kann? 

Ted: Nein. Aber das darf auch nicht das Mo- 
tiv sein, man darf sich nicht fragen, ob das 
Sinn macht oder nicht. Es muß in erster Linie 
für einen selber Sinn machen, man darf sich 
da nicht so protestantisch als Märtyrer 
fühlen, der sich selber quält für eine Sache. 
Wenn man keine eigene Idee, keinen eigenen 
Begriff von Freiheit hat, dann macht es auch 
keinen Sinn für Freiheit zu kämpfen. Das ist 
auch mein Vorwurf oder meine Kritik an so 
einer radikalen Analyse wie der von Günther 
Jakob. Wenn man 98% der Deutschen von 
vorneherein als Faschisten oder potentielle 
Rassisten bezeichnet, dann kann man sich ei- 
gentlich gleich die Kugel geben. 


Kommen wir nochmal zurück zu dem, was 
Ihr damals mit den Wohlfahrtsausschüssen 
versucht habt. Wenn man sich anschaut, was 
heute im Osten und immer mehr auch im 
Westen auf dem Land los ist ... Wie denkt 
Ihr, daß man da politisch, sozial oder kultu- 
rell intervenieren sollte bzw. könnte? 

Ted: Ohne ein sozialdemokratisches Modell 
geht das da nicht. Man muß plump andere 
Vorbilder kreieren. Das ist dann so wie „fair 
geht vor“ oder „Keine Macht den Drogen‘, 
blöderweise ... Aber das ist nötig in einem 
Dorf in Vorpommern, wo es einfach keine 
andere Jugendkultur oder Ideologie gibt. 
Schorsch: Du wächst dort auf und siehst nur 
Nazis oder zumindest „Nationale“, sie sind 
deine großen Brüder, deine Schulkameraden 
und vielleicht sogar dein Vater. Dann gibt es 
einige wenige Oasen, wie Leipzig, wo wirk- 
lich gut und mit Weitblick Strukturen aufge- 
baut wurden. 


Ted: Ein Problem der Wohlfahrtsausschüsse 
war, daß sie zu sehr Avantgarde im blöden 
Sinne waren. Natürlich ist es besser, wenn je- 
mand heutzutage Punk ist, anstatt Skinhead, 
aber es tut mir leid, ich habe nichts mit dem 
zu tun, was er Punk nennt. Ich finde das ei- 
nen extrem rückschrittlichen Begriff von 
Kultur. Und da wird es auch schwierig zu in- 
tervenieren. Gerade das Bewußtseinslevel, auf 
dem die Wohlfahrtsausschüsse gelaufen sind, 
ist nicht gerade das gewesen, was man po- 
pulär nennt. Genauso ist unsere Musik letzt- 
endlich für Punker ungenießbar. Obwohl sie 
natürlich Punk ist, aber das läßt sich nicht er- 
klären. 

Was mit den Wohlfahrtsausschüssen nicht 
geklappt hat, ist generell erst einmal, Style 
und Politik zusammenzubringen. Daran 
glaube ich auch nicht mehr und das finde ich 
auch verkehrt, wenn man die Methode des 
Oberflächlichen als inhaltliche Methode ak- 
zeptiert. Das ist mein persönliches Fazit dar- 
aus. Desweiteren kamen die Leute, auf die 
man sich verlassen konnte, aus einem hand- 
festen Antifa-Umfeld, die anderen hatten 
dann gerade keine Zeit oder diesen oder je- 
nen kleinen individualistischen Einwand. 
Das klingt jetzt so spöttisch, aber das ist ein 
wirkliches Problem, bestimmte Leute sind es 
nicht gewohnt, einen kollektiven Standpunkt 
zu vertreten und kleine individualistische 
Einwände unterzuordnen. Das erscheint ih- 
nen als ein zu großer Eingriff in ihr persönli- 
ches Empfinden. 

Schorsch: Trotzdem war das wenigstens in 
dem kleinen Rahmen erfolgreich, daß man 
als unterschiedliche Szenen gemeinsam un- 
terwegs war, mit 250 Leuten in mehreren 
Bussen. Da waren Kunsthistoriker, Musiker 
und Autonome gemeinsam unterwegs. Nur 
hatte man irgendwann das Gefühl, daß alle 
wieder in ihre Löcher zurückgehen. 

Ted: Diese Osttour war eine tolle Klassenreise 
für alle. Nicht nur das Amüsement in erster 
Linie, das schafft ja auch einen sozialen Aus- 
tausch, Verständnis, das klingt jetzt so blöd li- 
beral, aber ich meine, daß man ein bißchen 
mehr mitkriegt von anderen Lebensweisen, 
die man sonst nur ästhetisch ablehnt. Es gibt 
einschlägige Kneipen des autonomen Umfel- 
des, die stoßen mich einfach ästhetisch ab, 
die Musik, der Umgang etc. Aber das heißt ja 
noch lange nicht, daß ich diese Personen 
nicht erst nehme oder nicht wertschätze. 


Wenn man 
keine Idee, 
keinen eigenen 
Begriff von 
Freiheit hält, 
dann macht es 
auch keinen 
Sinn, für 
Freihert ZU 
kampfen. 


Das macht nur Halt an der gemeinsamen 

Praxis. Man hat eben auch nicht jeden Tag 
miteinander zu tun, weil man, ganz plump 
gesagt, „zu verschieden drauf ist“. 
Schorsch: Ich glaube, daß das, was wir ma- 
chen, auch nicht unbedingt erwünscht ist, 
wenn wir z.B.nach Frankfurt/Oder fahren. 
Für niemanden. Unsere mitgebrachte Ästhe- 
tik, all das interessiert nicht wirklich jeman- 
den. Da funktioniert möglicherweise alles 
über andere Codes. Das sind ja auch unsere 
Erfahrungen, es ist ja nicht so, daß wir aus 
anderen Gründen nicht viel im Osten unter- 
wegs sein wollen. Außer an so einigen Orten, 
an denen wir noch Kontakte aus Zeiten der 
Wohlfahrtsausschüsse haben, also Leipzig, 
Halle und Dresden. 


Habt ihr in anderen Länder andere Erfah- 
rungen gemacht? 

Schorsch: Im Baskenland war man so genos- 
senmäßig auf einem Level, das war ganz 
selbstverständlich, schon beim Ankommen. 
Ted: Ein Problem, das ich hab’ ist daß hier der 
Begriff von Gerechtigkeit oder Wahrheit ein 
juristischer ist. Es gibt keine herrschende 
Ethik, die nonverbal funktioniert. Alles muß 
definiert werden. Das ist in anderen Ländern 
anders und macht es etwas freier. Man hat 
den Eindruck, daß es eine höhere Toleranz 
gibt und nicht alles so formal ist. Das würde 
ich nicht nur im Hinblick auf die Linke sa- 
gen, dort sind die Linken Resultat eines Um- 
gangs innerhalb einer Gesellschaft, das nennt 
man dann blöderweise „Mentalität“. 
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Foto aus: I'm not the Girl Who Misses Much, 1986 


Fveris 
overall 


Pipilotti Rist - Neues Girl-Power-Idol? 


Das Wohnviertel ist nichtssagend und irgend- 
wo. Eine junge Frau in Second-Hand-Kleid 
und roten Pumps tänzelt die Straße entlang. 
Mit einer riesigen Blume zertrümmert sie die 
Fenster der parkenden Autos am Straßenrand. 
Sie hat sichtlich Spaß. Nach jedem Crash 
scheint es ihr besser zu gehen. Entgegenkom- 
mende PassantInnen gehen unberührt wei- 
ter. Die beschwingte Musik, die Aufnahme in 
slow motion und das Persil-Lächeln der Pro- 
tagonistin vermitteln eine Stimmung der Un- 
bekümmertheit, wie wir sie von Werbeclips 
und Musikvideos kennen. Eine uniformierte 
Person nähert sich von hinten. Die Frau mit 
der Blume kann sie nicht sehen und fährt mit 
ihrem Treiben fort. Beim Näherkommen stellt 
sich die Uniformierte als Polizistin heraus. 
Sie grüßt die Vandaliererin im Vorbeigehen 
freundlich. Die lacht in die Kamera und zer- 
stört das nächste Autofenster. Das ist der Plot 
von „Ever is over all“, einer Videoinstallation 
der Schweizer Künstlerin Pipilotti Rist. 

Man möchte meinen, daß Gören, die Pippi 
Langstrumpf zum Vorbild haben und experi- 
mentelle Videos erstellen, die menstruelle 
Blutstürze filmen oder lustvoll ihren nackten 
Anus der Kamera entgegenrecken, in der 
Kunstwelt selten auf einen grünen Zweig 
kommen. Pipilotti Rist jedoch wird allseits 
als feministische Künstlerin gehyped, stellt in 
renommierten Museen aus, erhält Unterstüt- 
zung von Swiss-Air und bekommt in Zeit- 
schriften wie EMMA und Vogue ganze Fea- 
tures gewidmet. Der neokonservative Spiegel 
feiert sie gar als „Pionierin einer neuen Girl- 
Power“. 

Obwohl Pipilotti Rist sowohl mit den The- 
men ihrer Videoinstallationen als auch über 
deren technische Form der Visualisierung Ta- 
bus bricht, scheint sie niemanden abzuschrek- 
ken. Von „Bluttraum“, einem Clip über die 
Menstruation, wendete sich keiner der Besu- 
cherInnen ihrer jüngsten Ausstellung „Re- 
make of the weekend“ ekelerregt ab. Im 
Gegenteil: selten waren vor der Tür der 
Damentoilette, auf die das Video projiziert 
wurde, so viele Männer versammelt. 


Mr, 


Wie kommt es, daß sich scheinbar nie- 
mand von Pipilotti Rist provoziert fühlt? Ein 
Grund ist sicherlich, daß die Künstlerin mit 
Hilfe von Weichzeichner und Verzerrer nahezu 
alles ästhetisiert, was ihr vor die Linse gerät — 
im Videoclip „Mutaflor“ lassen die Verwen- 
dung intensiver Farben und zahlreiche Groß- 
aufnahmen selbst die Rosette eines Afters als 
Blütenkelch erscheinen. Fast allen Videos ist 
eine spielerische und humorvolle Atmosphäre 
gemein. Ironie, Spontaneität und Assoziation 
sind zentrale Stilmittel ihrer Arbeit. Die Pro- 
tagonistinnen — es sind häufig von Pipilotti 
selbst dargestellte Frauen — wirken zwar zu- 
nächst rebellisch und frech, ihre Aufmüpfig- 
keit bleibt aber durch die suggerierte kindli- 
che Unschuld abgedämpft. 

Den für „Remake of the weekend“ ausge- 
wählten Clips geht außerdem eine kritische 
Dimension früherer Videos — wie noch in 
„Entlastungen: Pipilottis Fehler“ realisiert — 
verloren. Dort setzte sie beispielsweise Bild- 
störungen bewußt ein. Die Idee war, Technik 
so zu verwenden, wie es „in der Gebrauchs- 
anweisung“ gerade nicht vorgesehen ist, sie 
sozusagen gegen den Strich zu benutzen, um 
herrschende Sehgewohnheiten zu brechen und 
das Sakrileg der modernen Technik zu ent- 
thronen. Dieser „respektlose” Umgang mit 
der modernen Technik entspricht dem Kon- 
zept der fabelhaften „Les Reines Prochaines‘, 
einer schweizer Frauenband, in der Pipilotti 
Rist früher mitwirkte. „Les Reines Prochai- 
nes“ erheben den „professionellen Dilettan- 
tismus“ zum Programm: die „Musikinstru- 
mente“, es darf auch mal ein Reibeisen sein, 
werden reihum gewechselt. Bei Konzerten 
zeigen sich die „zukünftigen Königinnen“ mit- 
unter in Putzkitteln auf der Bühne. Als Vi- 
deokünstlerin arbeitet Pipilotti Rist allerdings 
alles andere als dilettantisch: Der verspielte 
und spontane Eindruck, den ihre Filme ver- 
mitteln, ist Ergebnis akribischer Arbeit. Die 
Installationen erscheinen so glatt und perfekt, 
daß es eigentlich nicht wundert, daß sie nicht 
weh tun. Kulturpäpste und Herausgeberinnen 
von Frauenfachzeitschriften begeistern sich 


vermutlich auch deshalb für die Videok- 
ünstlerin, weil es von zeitgenössischer Kunst _ 
nahezu obligatorisch verlangt wird, Tabus zu 
brechen. Das vermeintlich Subversive ist 
längst in die Kunst integriert und gut bezahlt 
— selbst Künstlerkot kann niemanden mehr 
schockieren und erzielt Höchstpreise auf 
dem Kunstmarkt. 

Grundsätzlich ist die Frage nach Rists ver- 
meintlicher Provokation mit der generellen 
Wirkungsweise postmoderner feministischer 
Kunst verbunden - Pipilottis Videos erfüllen 
in dieser Hinsicht alle Kriterien: Ironie, Spiel, 
die Vermischung von „Kunst“ und „Massen- 
kultur“sowie Hybridisierung und Maskerademw 
Die Filmemacherin verkörpert beispielsweise 
in einem Video mehrere Filmidentitäten selbst. 
Sie trägt dabei verschiedene „accessoires“, um 
die jeweiligen Figuren zu charakterisieren, 
bleibt aber als Pipilotti und Filmemacherin 
erkennbar. Auf die verpönte moderne Linea“ 
rıtät der (Bild)-Erzählung wird verzichtet. Die 
Videos sind wie Endlosschleifen montiert, An- 
fang und Ende nicht auszumachen, verschie- 
dene Bild- und Tonspuren laufen asynchron 
zueinander. 

Pipilottis Protagonistinnen sind zwar weib- 
lich, als Subjekte jedoch fragmentiert, un-ein- 
deutig und immer „maskiert“. Das Spiel mit 
den Attributen von „Frau-Sein“, sei es das 
leuchtende Blümchenkleid, die grelle Hand- 
tasche oder die fast schon notorische Thema- 
tisierung von Körperlichkeit, lassen die Dar- 
stellerinnen derart überzogen und künstlich 
erscheinen, daß es schwerfällt, ihnen über- 
haupt eine authentische Identität - und schon 
gar keine weibliche - zuzuordnen. Das ist er- 
frischend. Pipilottis Zugriff auf „Weiblichkeit“ 
kommt gänzlich ohne den Essentialismus fe- 
ministischer Differenztheoretikerinnen aus, 
die in ihren Arbeiten Weiblichkeit als ein 
„ursprünglich Besseres“ festklopfen. In Rists 
Menstruationsclip tanzen keine Walküren im 
Mondenschein, um ihre genuine Verbunden- 
heit mit Mutter Erde zu feiern, Pipilotti erlei- 
det vielmehr einen Blutsturz, wird zur Vam- 
pirin und fliegt zum Mond. Minutenlang kann 
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ii ine Politik, 
- die das Spiel mit 
Bedeutungen 


zum Ziel erhebt, 
erfährt solange eine 
breite Zustimmung, 
wie soziale Verhält- 


nisse unangetastet 
bleiben. 


man Rinnsale von Blut beobachten, die an ei- 
nem behaarten Bein herablaufen - in Groß- 
aufnahme. Eine ironische Anspielung auf die 
Ansätze feministischer Mondgöttinnen der 
7oer und 8oer Jahre? 

Zweifellos enthält Rists Werk eine femini- 
stische Aussagekraft. Sie stellt sich - wenn auch 
nicht dogmatisch - in die Tradition femini- 
stischer Film- und Videokunst, wie sie in den 
8oer Jahren begründet wurde. Einige der von 
ihr verwendeten stilistischen Elemente lassen 
sich bis zu Maya Derens avantgardistischen 
Experimentalfilmen aus den 4oer Jahren zu- 
rückverfolgen. Deren streute in ihre Filme 
Sequenzen ein, die nicht zur Linearität der 
Filmstory beitrugen, außerhalb eines zielge- 
richteten Handlungsstrangs blieben und rein 
assozlativ wirkten. 

So spielte sie in ihren experimentellen Fil- 
men zuweilen vier Variationen des gleichen 

Settings hintereinander ab. Ausgangspunkt 
feministischer Filmkunst war eine funda- 
mentale Kritik am „traditionellen“ (Holly- 
wood-)Kino, das die Authentizität der Akteu- 
rInnen, sowie die Einheit von Zeit, Ort und 
Handlung suggeriert, d.h. die Subjektivität 
der FilmemacherInnen und SchauspielerIn- 
nen verschwinden zugunsten der Fiktion von 
authentischer Filmgeschichte und -figuren. 
Diese Form des narrativen Kinos wurde als 
Illusion des maskulinen Subjektbegriffs ab- 
gelehnt. Maya Derens Variationen eines Set- 
tings sollten ambivalent bleiben und verschie- 
dene Wahrnehmungsweisen einer Situation 
spiegeln. 

Es wird Pipilotti jedoch nicht gerecht, ihre 
Kunst auf das Merkmal „feministisch,, zu re- 
duzieren. Die Filme sind nicht nur an denje- 
nigen Elementen zu messen, die mit der 
Maßgabe feministischer Kunsttheorie über- 
einstimmen. Ebensowenig ist ihre Arbeit le- 
diglich als Ausdruck ihres „Frau-Seins“ oder 
einer weiblichen Identität zu begreifen. 

Trotz ihres feministischen Anspruches be- 
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tont sie selbst, daß der Feminismus nicht „In- 
halt“ ihrer Arbeit darstellt, sondern vielmehr 
als „Ausdruck ihres Selbstverständnisses“ in 
die Kunst einfließe. An die Existenz einer 
„feministischen Kunst,, glaubt Pipilotti, für 
die Feminismus privat eine „Ehrensache,, ist, 
nicht. Daher unternimmt sie gar nicht erst 
den Versuch, ihre Kunst in den Dienst einer 
politischen Praxis im Sinne von Agitation zu 
stellen bzw. den Alltag zu integrieren. Diese 
Bereiche folgen ihrer Meinung nach einer Ei- 
gengesetzlichkeit. 

Genausowenig sollte die Diskussion um 
das feministische Potential einer Künstlerin 
bedeuten, ihre Kunst als Spiegel einer weibli- 
chen Identität zu betrachten. Deshalb be- 
schäftigen sich Pipilottis Videos nicht mit 
politischer Agitation, sondern beispielsweise 
mit der Frage, wie wir im buchstäblichen 
Sinne „Bilder verdauen“: Als Antwort proji- 
ziert sie die Aufnahmen einer Endoskopie auf 
eine Kugel und hängt sie in einen gelben Ba- 
deanzug an die Decke. 

Pipilotti Rist operiert also eher auf der 
Ebene symbolischer Politik — sie spielt mit 
Zeichen und Bedeutungen, reißt sie aus ihrem 
bisherigen Kontext, pflanzt sie in einen neuen, 
verzerrt, maskiert und stellt um. Diese Form 
der Kritik an hegemonialer kultureller Gram- 
matik erfreut sich im Zeitalter der Postmo- 
derne wachsender Beliebtheit. Es ist aller- 
dings auch kein Zufall, daß die Merkmale 
postmoderner Theorie am häufigsten in der 
Kunstwelt umgesetzt werden, während sich 
eine Übertragung dieser Begrifflichkeiten auf 
die Ebene einer politischen Praxis weder als 
leicht noch als unproblematisch erweist. 

Dennoch: Auch wenn die „Welt hinter den 
Augendeckeln,, Träume, Wünsche und das 
Unbewußte den inhaltlichen Schwerpunkt in 
Rists Arbeit darstellen, um die Frage nach ih- 
rer Auffassung von Feminismus scheint keinE 
KritikerIn herumzukommen. Zu offensicht- 
lich ist ihre Thematisierung von „Weiblich- 
keit,. Gemäß dem foucaultschen Grundsatz, 
daß Macht nicht nur repressiv, sondern auch 
produktiv wirkt, kämpft sie weniger gegen 
bestehende Bilder und Verhältnisse an, son- 
dern ist damit beschäftigt, neue, positive zu 
schaffen. So beispielsweise in „Pickelporno‘, 
einem Versuch, dem androzentrischen Sexua- 
litätsbegriff der Pornoindustrie eine spieleri- 
sche Erotik gegenüberzustellen, die den Be- 
dürfnissen von vielen Frauen eher gerecht 
wird. Obwohl sie die Existenz einer „weibli- 
chen Ästhetik,, in Interviews verneint, wird 
ihr von KritikerInnen bescheinigt, daß ihr 
genau diese mit „Pickelporno, gelungen sei. 

Die Vermutung liegt nahe, daß die breite 
Zustimmung, die Pipilottis Kunst erfährt, 
möglicherweise in der spezifischen Wirkung 


- und der Gefahr zur Vereinnahmung — post- 
moderner Kulturkonzepte begründet liegt. 
Seit der Entstehung der Popmusik läßt sich 
beispielsweise beobachten, daß zunächst 
schockierende Aussagen innerhalb kürzester 
Zeit auf der Ebene symbolischer Repräsenta- 
tion in der Kulturindustrie ausgeschlachtet 
werden — ohne daß sich soziale Realitäten 
synchron dazu verändern. Rassismus ist nicht 
verschwunden, seit sich das Schwarzsein ge- 
winnbringend vermarkten läßt, die frühere 
geschlechtliche Uneindeutigkeit von Pop- 
stars wie David Bowie hat Homophobie und 
Heterosexismus nicht gleich mitabgeschafft. 
Ist es möglich, daß eine Politik, die das Spiel 
mit Bedeutung und Repräsentation zum Ziel 
erhebt, solange eine breite Zustimmung er- 
fährt, wie soziale Verhältnisse unangetastet 
bleiben? Oder lassen sich mit der Aussage, 
daß Politik auch Spaß machen kann, einfach 
mehr FreundInnen gewinnen? Die Erfah- 
rung, daß eine symbolische Handlung sich 
nicht unmittelbar in einer sozialen Realität 
niederschlägt, mußte Pipilotti Rist selbst ma- 
chen. Nicht nur ihre Politik, auch ihr Erfolg 
ist ein symbolischer. Sie avancierte zwar zum 
nationalen Medienstar in der Schweiz und es 
wurde ihr die künstlerische Leitung für die 
Expo 2001 übertragen, der finanzielle Erfolg 
hat sich für die hochverschuldete Künstlerin 
nach eigenen Aussagen allerdings noch nicht 
eingestellt. 

Die Polizistin in „Ever is over all“ jeden- 
falls scheint ebenfalls eine Freundin des post- 
modernen Feminismus zu sein. Sie grüßt 
derart freundlich, daß sie als Repräsentantin 
der Staatsmacht nicht ernst zu nehmen ist. 
Sie verkörpert vielmehr einfach eine Frau, die 
in einer schlecht sitzenden Uniform steckt. 
Ist hier sogar die Polizei ein „flottierendes 
Zeichen“, dessen Bedeutung sich jeder Fest- 
schreibung entzieht? Steckt da, wo Polizei 
drauf steht, wirklich Polizei drin, oder han- 
delt es sich vielmehr um eine SM-Perfor- 
mancetruppe? Fest steht, daß Themen wie 
die von Rist behandelten vor 20 Jahren von 
einer feministischen Künstlerin anders ver- 
arbeitet worden wären: nämlich wütend und 
bierenst. Eine Künstlerin der goer hingegen 
kann in der „Gunst der Nachgeborenen“ 
schwelgen und dem Spiel mit Zeichen und 
Symbolen frönen. Nicht zuletzt ist der proVO- 
zierende Charakter von Kunst v.a. auch von 
dem Kontext abhängig, in dem sie präsen- 
tiert wird: Bestimmt hätte Rists Menstrua- 
tionsvideo, während der Sonntagspredigt 
eingeschmuggelt und auf die Kirchenwand 
hinter den Pfarrer projiziert, weitaus mehr 
provozierende Energie, als in der definierten 
Kunstsphäre des Hamburger Bahnhofs. 
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ten des Mondes/Michael Wildenhain 


Nr.4: Resumee - bis hierher und weiter 
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sche Frauen in Berlin 
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Eunuchen/Gedichte von Luisa Castro » Strategie 
der Spannung 


Nr.6: Realsozialismus I 
Mach’s noch einmal, Vladimir « Über die Erfah- 
rung in Kollektivbetrieben + Interview mit zwei 
Sprüherinnen aus Berlin 


Nr.7: Realsozialismus II 

Vladimir(2.Teil) + Wer geht, verrät - ein Gespräch 
über die DDR-Ausreise » Stop Razzismo/Inter- 
viewv 


Geld oder Leben! 
— 


Nr.10: Neoliberalismus I 
Her mit dem schönen Leben-Überlegungen zum 
marktliberalen Kapitalismus » Berliner Sozial- 
bündnis » Erwerbslosen- und Jobberinitiative/ 
Rückblick auf die 80er Jahre » Interview mit Elke 
Breitenbach von der HBV 


Nr.11: Neoliberalismus Il 

Realistische Utopie statt Utopischer Realität - 
1997 Welche Chancen hast du?/Marco Revelli » 
Knastbesuch bei Benjamin Ramos Vega/Reportage 


*Alle noch nicht vergriffenen alte Nummern kosten im 
Paket nun nur noch 20 DM + 6.90 DM Porto. 

All das gilt nur gegen Vorkasse, also bitte Kopie des 
Üherweisungsbelegs oder Geld in bar oder Briefmarken 
beilegen. 
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Gewagt, schon Monate vor Ende 


des Jahres ZU behaupten, eine Scheibe sei die 
Platte des Jahres, aber ich bin sicher, daß nichts mehr den 
ehemaligen Mano Negra-Kopf MANU CHAO mit Clandestino 
(Virgin) aus dieser Position vertreiben kann. no-lastig als 
ke und dennoch ein Sprach- ‚und Musikbabylon ist Clandestino et- 
eund Hüften. Mit dem Titelsong Clandestino” _ die absolute „Kein 
Karawanenhymne 7 und dem folgenden „Desaparecido” stehen 
den sich noch mehr, so wie 
d und und, 
in Muß! 


das mel 
trade) eine 


eigentlich istes sinnlos; 
Spacig wir MN 
Stunde ambie 

Sphärenklängen 
die an das Beamen © 


ihen sind zu vernehmen (vor allem die Spielweise der Becken) und nicht 
sche von Raumschiff Enterprise erinnefM. Einige 
esamt ist €$ aber 


allzu selten erklingen Töne der andere Geräu 
fekt und glatt produziert. Insg 


| hervorragend, wenn au al doch etwas zu pet 
as zum Entspannen ZU Hause als für die Tanzfläche. 
gen East Side Mixed By A-Sides (East Side/rough 


ohnehin eher etw 
Direkt für den Dancefloor produziert ist hinge 
trade), auf der 18 Stücke des Londoner D&B Labels EAST SIDE von den Stars des Labels 
üge aufzuweisen, angefangen 


remixed werden. Spitze 
en Citadel of Kaos; 


von Label-Besitzer A- 


Sunshine Productions, 
beitet hat, bis hin zu Majistrate (alias 
den Scheibe 


Rast Side im D&B ganz hoch gespielt. Auf der vorliegen 
n Hardstep auf D&B-Beats 


EX X = 7G hat sich 
präsentieren sie absolute dance-Remixe, in dene 
trifft, um HipHop-Einflüsse ergänzt und mit einer Prise düsteren Klängen 


Dub Technicians, Gangster 
Fate), D Cruze u.v.m. Mit 


OP er © gewürzt wird. 
Ein hingegen überflüssiges Remix Album haben pIzzICATO FIVE veröf- 
‘e Dimitri From Paris, GusGus 
d, drängt sic rum 
dofyou (matador/ rough trade) ge- 
de mit ihrem ständig 
ruchsvollen« 


fentlicht. Bei allem Respekt für Meister w 
h die Frage auf, wa 


yon dna 
und andere, deren Remixe Zu hören sin 


es ei ‘x. Album happy en 


ben muß. Schließlich sın 
nach Remix klingen 


Publikums geworden. 
Edition 12 Vinyl veröffentlicht und aussc 


verschickt”, so das Promo-Info. Dabei hätte es 
Wenn Daddy G. von Massive Attack über einen Musiker sagb ©T sei „das Erfr ischendste, w4S 


die britische Hip Hop Szene momentan zu bieten hat“, werden hohe Erwartungen geschürt. 
t Masquerades & Silhouettes (Melankolic/Virgin) auch gerecht werden. Der Dj und Rapper wurde 


Doch LEWIS PARKER kann ihnen mi 
‘+ Wu Tang Clan verglichen, doch wirkt er eher wie eine Art britischer Nas. Die getragenen Dirty 

stark an den melancholischen New Yorker. Dazu ist er auch noch ein begnade 
von Tobi & das Bo und Visit Venus sind Fünf Sterne deluxe entstanden. Die vier Nordlichter haben berei ini 
CD veröffentlicht. Aus dem gleichen Wurf nun zwei weitere Maxis: Dein Herz schlägt schneller (YO Mama's/ Rough 

ompact-Single mit Remixes des Stückes. Das auch über den Äther rauschende „Dein Herz schlägt schneller“ 
Beats und wortgewandtes Reimen, eine wirklich runde Produktion, w4> für alle SongS silt. Leider ist meist der 
kt und streift zu oft - trotz wunderbarer Wortspielereien — die Irrelevan?- Auf der 
ert sind. Mit „Es ist nicht 


in den Hintergrund gerüc 
CS Nr. sind vier Stücke und ein Remix des Titelsongs ZU hören, die alle musikalisch empfehlensw 
einfach so allein“ wird an Tobi & das Bo-Zeiten angeknüpft und für den HipHop-Flügel der Ärzte 
Breite der sechs Stücke CS reicht vom fetten DJ Thomilla (Housemarke) über den 
DeeJay Punk-Roc RmX aus den USA, bis zum instrumentalen Terranova Dub Rmx aus Berlin. 

Ganz andere Baustelle hing® ) Bremer A.S.E., die mit jenseits der stille (Barbaren Musi, KörneTt- 

wall ı, 28203 Bremen) eine e mit sieben Stü Hände gelegt haben. Die Single 

folgt auf die länger zurückliegende CD Radikal in Portugal, als A.S.E. ausgeschrieben noch Adelheid Streidel 

erience (You remember, die Frau, die Oskar Lafondeng ni .) hießen. 


chte. 
Gleich zu Beginn erfolgt eine lokale Geschichtslekt ewidmet, die 
i der letzten öffentlichen Hinrichtun 


am 21.4.1831 bei {hr wurde 
ihre Familie vergiftet ZU haben — für ein » 


vorgeworfen, 
Icnechte. Die gesamte Bevölkerung Bremen 
Strafgesellschaftsspektakel und noch heute ist dort der entspre 
stein“ zu finden, an dem sich jeder ordentliche Untert 
konnte. Andere Songs sind für meinen Geschmack ZU plakativ, 
doch ist A.S.E. eine gute Sin die die Fans des 


Genres auf eine weitere 


ängeschildern des »ansp 
e wurde im Her 


hließlich an ausgewä 
auch bleiben sollen. Smells like rip off. 


schen Texte erinnern 


Maxis und eine 
Trade) und eine @ 
glänzt durch gute 


Inhalt etwas weit 
gereimt. Die 


Generation 
den 


technischer klingen 


g Bremens unter'S 
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Für den Aufbau von linken Strukturen im Internet wird zur Zeit viel 
Energie aufgewendet, was jedoch fehlt, sind Auseinandersetzungen 
über den Stellenwert und die Grenzen linker Präsenz im Internet 
und netzpolitische Diskussionen, die Einschätzungen über die allge- 
meinen Entwicklungen des Internets miteinbeziehen. Die verkürzte 
Vorstellung, die dem Konzept von Gegenöffentlichkeit zugrunde 
liegt — Informationen zögen automatisch Handlungskonsequenzen 
nach sich - reicht nicht aus, um offensiv in die Entwicklungen des 
Internets einzugreifen. Die linksradikalen netzpolitischen Forderun- 
gen, wenn überhaupt artikuliert, überschreiten kaum den seit Jahren 
eingeforderten „Zugriff für alle“ und die „Freiheit auf Meinungs- 
äußerung‘“, für die sich hierzulande ja selbst eine bürgerliche Öffent- 
lichkeit nie so recht hatte etablieren wollen. 

Daß netzpolitische Diskussionen in einem breiteren Umfang aus- 
geblieben sind, ist nicht nur einer „Unüberbrückbarkeit“ politischer 
Differenzen, „mangelnder Zeit“ o.ä. geschuldet. Uns scheint, daß 
eine allgemeine Ratlosigkeit am Ende des Internethypes dazu zwingt, 
sich grundlegende Gedanken zu machen, wenn man medienbezogen 
und wirkungsvoll im Internet aktiv werden will. Mit der Ratlosigkeit 
steht die Linke dabei nicht alleine da. Die hohe Entwicklungsdynamik 
des Internets und seine Verzahnung mit den verschiedensten Lebens- 


anfang und ende 


aufruf zu netzpolitischer aktivität 


bereichen bringen es mit sich, daß seine (künftigen) Ausprägungen 
selbst von den Hauptakteuren schwer zu bestimmen sind. Natürlich 
wird auch jetzt schon jede Menge Geld mit dem Internet verdient — 
niemand, der das Internet die letzten Jahre beobachtet hat, wird das 
bestreiten wollen. Jedoch: Die staatliche Domestizierung des sog. 
„rechtsfreien Raums“ ist noch nicht zur allgemeinen Zufriedenheit 
geglückt, die „Goldgräberstimmung” in den Brutstätten der immate- 
riellen Arbeit ist zumindest noch solange von Vorsicht gedämpft, wie 
eine direkte Bezahlung in E-Mark sich nicht bewerkstelligen läßt ... 

Die (massenhaften) Vernetzungsschübe der letzten Jahre waren 
begleitet, wenn nicht gar geleitet, von den verschiedenen „Heilsver- 
sprechen“, die an die technische Vernetzung und deren offensichtli- 
che Möglichkeiten gekoppelt waren. Um es grob zu kartographieren: 
Das Jahr 1995 war der Höhepunkt des Internethypes in den USA, der 
die BRD ungefähr ein Jahr später erreichte. Im Laufe des letzten Jah- 
res hat sich nun auch eine große Anzahl linker Gruppen mit einem 
Internetzugang ausgestattet. 

Der Hype verläßt sich auf eine Ansammlung von Mythen, deren 
Zerstörung sich die Verfechter des Antihypes zur Aufgabe gemacht 
haben. Im Bereich des Politischen führt das zu folgenden Wechsel- 
spielen: 

Das Internet als solches sollte alle demokratisieren, allein die 
Möglichkeit, auch selber etwas veröffentlichen zu können, führe 
dazu, daß sich die vernetzten Subjekte emanzipierten. Die Kom- 
munikationsstruktur (Hypewort: „bidirektionale Kommunika- 
tion“) wird somit als per se zivilisationsstiftend gesehen, obwohl 
es sich eben nur um ein Potential handelt, in das sich die üblichen 
strukturellen Gegensätze wie gewohnt einschreiben. 
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Die Welt würde nun endlich zusammenwachsen (Hypewort: 
„Globales Dorf“), obwohl das (technisch-kulturelle) Kapital zur 
Vernetzung tendenziell wiederum nur bei den 2% der Weltbevöl- 
kerung liegt, durch deren Vernetzung sich Demarkationslinien 
eher verstärken, als daß sie sich in einer zweifelhaften Globalität 
aufheben würden. Globalität ist weiß, männlich, zahlungskräftig 
und hat das technisch-kulturelle Kapital zur Vernetzung. 


Die massenhafte Vernetzung mit Internettechnologie würde aus 
sich heraus gesellschaftliche Probleme lösen und einen sozialen 
Wandel herbeiführen. Wie üblich wird als Antwort auf politische 
Probleme nach mehr Technik gerufen, als ob nicht die Verhält- 
nisse zu den Technologien und die Technologien selbst schon 
problematisch wären. 


In einem beherzten Wiederaufguß von aufklärerischen Parolen 
wurde Information zum Fetisch und ihr ein innewohnender 
emanzipatorischer Wert zugeschrieben: mehr Information = 
mehr Demokratie. Als hätte sich inzwischen nicht herausgestellt, 
„daß Wissen und Information selbst Herrschaftssysteme sind“ 
(K. Diefenbach) und daß die heutigen Formen von Informations- 
verbreitung grundsätzlich das verändert haben, was „Informa- 


tion“ ausmacht. 


Nicht, daß linke Gruppen davon unberührt geblieben wären. Dane- 
ben erhofften sie sich — bei aller Skepsis gegenüber der Gefahr von 
sich herausbildenden „Informationshierarchien innerhalb der sich 
vernetzenden Gruppen“ — die Wiederbelebung der mittlerweile ent- 
schlummerten Gegenöffentlichkeit und die Überwindung der „in- 
ternen“ Kommunikationsprobleme mit anderen Mitteln. 

Der Hype ist durchaus noch produktiv, wenn auch die Kritik 
durch den Antihype es mit sich gebracht hat, daß die Mythen an 
Kraft verloren haben. Natürlich durfte der üblich maskuline Tech- 
nikfetisch auch bei der Geburt des Internets nicht fehlen. Eine ge- 
nauere Betrachtung der Ereignisse, die den „Willen zur Virtualität“ 
erschafften, steht noch aus. Das Internet stellt sich nach dem ersten 
Rausch meist als langweiliger heraus, als es sein müßte. Die anfängli- 
che Netzeuphorie ist in eine allgemeine Ernüchterung umgeschla- 
gen. Eigentlich wäre es an der Zeit, loszuziehen mit den angekratzten 
Mythen im Gepäck. Uns geht es dabei ausdrücklich nicht darum, er- 
neut „besseres Wissen“ zu produzieren, das „nur“ darauf wartet, ir- 
gendwann von irgendwem in eine politische Praxis umgesetzt zu 
werden, oder sich theoretisch an einer Klammer vom Verhältnis zwi- 
schen „Theorie und Praxis“ zu reiben. Die Artikel sind für uns Sam- 
melstelle, Protokoll und Textmüll einer breiter angelegten Betäti- 
gung, in der wir versuchen, „Virtualitätsfelder zu erzeugen, die 
Handlungsmöglichkeiten eröffnen“ (Lovink/ Schultz: Netzkritik), 
um nachhaltig netzpolitisch aktiv zu werden. Gegen die allgemeine 
Selbstreferentialität setzen wir auf traversale Kommunikation! 

Als nächsten Schwerpunkt begeben wir uns in das Feld „Repres- 
sion im Internet“. 


Die Forderungen: Betreibt praktische Netzkritik! Redet mit uns! 


netzkritik-I@mail.nadir.org oder 
netzkritik-I c/o nadir Brigittenstr. 5 20359, Hamburg 


Peter: Ihr charakterisiert euch, 
als „strömungsübergreifendes 
Projekt. Gibt es bei nadir 
strömungsübergreifende 
Diskussionen? Wie verhält sich 
die potentielle Nutzbarmachung 
einer technischen Kommuni- 
kationsstruktur zu ihrer 
tatsächlichen Nutzung? 
Karl 2: Nein, es finden im Prinzip keine Dis- 
kussionen statt. Das liegt daran, daß allge- 
mein in bezug auf die Kommunikationsme- 
dien so etwas wie eine „Medienkompetenz“ 
unterentwickelt ist. Das trifft natürlich — mit 
punktuellen Ausnahmen - auch auf linke 
Kommunikationsstrukturen zu. Die intensivste 
Kommunikation haben wir mit Gruppen, zu 
denen eine geographische Nähe besteht. 


Wäre es da nicht konsequent, 
aß man mit dem Zur Verfügung- 
stellen von Mail und News 
versucht, eine Anleitung zur 
„Medienkompetenz“ zu geben? 
Karl 2: Das ist richtig. Wir sind über das Ni- 
veau, technische Anleitung zu geben, nicht 
hinausgekommen. Zu inhaltlicher Anleitung 


sind wir aus zeitlichen Gründen nicht ge- 
kommen. 


Peter interviewt Kärle 


„die linke war auch schon mal besser darin, 


Ich denke, das ist nicht nur eine 
Frage von Zeitmangel, sondern 
eine Frage von Orientierung. 

Karl ı: Ich würde das nicht so grundsätzlich 
sehen. Wir kommen im Moment nicht darü- 
ber hinaus, Infrastruktur für interessierte 
Leute zur Verfügung zu stellen. Wir vermei- 
den aber ganz bewußt, nadir zur Dienstlei- 
stung auszubauen. Es gibt genügend kom- 
merzielle Anbieter, die das besser können. 


In letzter Zeit ist auch die 
redaktionelle Arbeit in den 
Hintergrund getreten. Liegt das 
daran, daß sich z.B. das 

CL-Netz als nicht so ansprech- 
bar für die Informationen 
erwiesen hat? 

Karl 2: Nein, ich würde das /CL-Netz gegen- 
über dem WWW favorisieren, weil News 
eher etwas wie Kommunikation sind, wo 
man sich einbringen und teilhaben kann an 
dem, was andere Leute veröffentlichen und 
zwar auf Sparten beschränkt, wohingegen 
das WWW erst mal etwas Einseitiges ist: Man 
kann sich nur präsentieren, bekommt aber 
nicht mit, was die in der Regel konsumieren- 
den BenutzerInnen dazu denken. Die Mög- 
lichkeit, auf Webseiten zu reagieren, gibt es 
auch (per E-Mail), sie ist dann aber in der 
Regel nicht öffentlich. Für eine laufende Dis- 
kussion (z.B. zu Rassismus, Faschismus) oder 
zu aktuellen Themen (wie dem MAI) ist 
News brauchbarer als das WWW. 


sich neue techniken anzueignen. 


Hätte nadir nicht von Anfang an 
ein eingeschränkteres Projekt 


sein können, das z.B. einen 
Antifaschwerpunkt hat? 
Ansonsten müßte man doch 
sagen: „Wir gehen gezielt in die 
Punkte rein, wo Defizite in 
unserem Anspruch stecken.“ 


Trifft sich das nicht wieder da, 


wo die redaktionelle Arbeit in 
den Hintergrund getreten ist? 
Karl 2: Das hat etwas damit zu tun, daß einige 
Antifagruppen schon ziemlich lange bei uns 
sind, darüber die Kontakte laufen und somit 
weitere Antifagruppen zu uns gekommen 
sind. Daß wir Gruppen aus anderen Berei- 
chen ansprechen, geschieht zwar punktuell, 
hat aber keine Linie und Kontinuität. In der 
Regel kommen Gruppen auf uns zu. 
„Strömungsübergreifend“ sagt erstmal nur 
aus, daß wir uns nicht festlegen wollen. Ich 
denke auch, daß das weiterhin sinnvoll ist. Es 
soll einfach nur sagen, daß wir nicht nur 
linksradikale oder nur Antifagruppen haben 
(wollen), sondern offen sind für alle aus dem 
linken und fortschrittlichen Spektrum. 


„Der Mythos von Abbe Pierre verfügt über einen kostbaren Trumpf: den Kopf des Abbes (...) der warme Blick, der 
Franziskanische Haarschnitt, der Missionsbart, all das ergänzt durch die Joppe des Arbeiterpriesters und 
den Stock des Pilgers. Damit sind die Chiffren der Legende und der Modernität rnit miteinander vereint. Der 
Haarschnitt zum Beispiel, halb rasiert, ohne Künstelei und insbesondere ohne Form, strebt sicher danach, eine 
von der Kunst und selbst von der Technik vollkommen abstrahierte Frisur herzustellen, eine Art Nullzustand der 

Frisur. Man muß sich aber wohl oder übel die Haare schneiden lassen, aber möge diese notwendige Operation 
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Asthetische Normen und techni- 
sche Standards werden im 
Internet von anderen entwickelt. 
Können diese Entwicklungen 
nicht das potentielle „Aus“ von 
Projekten wie nadir bedeuten, 
wenn sie sich zu diesen Normen 
und Standards nicht verhalten? 
Karl 2: Mit der Etablierung des WWW hat 
sich das Internet in den letzten Jahren von ei- 
nem Ort der „Freaks und Hacker“, vom „Netz 
der Anarchisten“, wegentwickelt. Nach der 
Anfangszeit reduzieren sich die meisten 
Leute aber in der Zeit, die sie aufwenden, um 
im WWW „rumzusurfen“ und konkretisie- 
ren die Benutzung des WWW auf bestimmte 
Fragen: Kino, Party, Ausgehtips usw. Dahin- 
ter steht ein klares Informationsbedürfnis. 
Karl ı: Es wird u.a. damit Geld verdient, täg- 
lich ein neues, tolleres Design zu machen. 
Dafür ist die technische Basis eigentlich nicht 
da, die meisten sind davon meiner Meinung 
nach genervt: lange Ladezeiten von irgend- 
welchen Seiten, die voll von aufwendigem 
Layout und speicherintensiven Bildern sind. 
Bei unseren eigenen Seiten versuchen wir, 
Gestaltungsrichtlinien einzuhalten, damit sie 
mit geringem technischen Aufwand benutz- 
bar sind. Dabei kommen keine bunten pop- 
pigen Seiten heraus. Der Schwerpunkt liegt 
dabei auf Informationsvermittlung und 
guter Benutzbarkeit und nicht so sehr darauf, 
Leute durch „optische Reize anzulocken”. 
Wir machen da Kompromisse, und müssen 
dies zunehmend machen. Ein Aspekt ist ja 
auch, daß Leute aus Versehen, im Vorbeige- 
hen auf linke Inhalte stoßen und insofern 
müssen wir da auch optisch ansprechend 
sein, um nicht gleich abgetan zu werden. 


Die Arbeitsmetapher von nadir 
ist „Informationsvermittlung  - 
im WWW. Außerhalb von nadir 
assiert etwas anderes: Wie die 
eute das Medium betrachten 
und die Art und Weise, wie sie 
es benutzen, basiert nicht 
unbedingt auf Informations- 
beschaffung. 
Karl 1: Wenn ich abends müde bin, dann 
surfe ich auch. Ich hab das auch schon mal 
„Alternativfernseher“ genannt. Dafür etwas 
zu tun, daß Leute, wenn sie müde sind, nicht 
das Erste Programm gucken, sondern rum- 
surfen, ist nicht so mein Interesse. Eine poli- 
tische Entwicklung oder Meinungsbildung 
ist ohne Auseinandersetzung einfach nicht zu 
haben. Die Auseinandersetzung wird durch 
Zerstreuung nicht ohne weiteres gefördert. 


Alle Kultur ist nun auch nicht 
Zerstreuung. 

Karl 2: Ich bin da skeptisch, für mich ist klar: 
Das ist ein Medium, wie Radio, Fernsehen 
oder Papier. Natürlich verändert dieses Me- 
dium die Gesellschaft. Da bin ich vielleicht 
konservativ — die Grundlage z.B. Radio zu 
machen, wäre für mich auch, Informationen 
zu verbreiten, und sie so aufzubereiten, daß 
sie ansprechend und interessant sind. 


Im Alaska-Artikel „Ich habe 
schon 20 Megabyte Antifaschis- 
mus geschrieben...” wird am 
Beispiel von nadir kritisiert, daß 
die linke Praxis im Internet stark 
davon bestimmt ist, die Frage 
nach den Grundprämissen politi- 
scher Betätigung zurückzustel- 
len und sie nicht inhaltlich zu 
beantworten, sondern tech- 
nisch. Zum Beispiel durch den 


Aufbau einer besseren Infra- 
struktur, die „dann schon ge- 
nutzt würde. 

Karl ı: Ein trockener Kommentar dazu ist, 
daß die Linke schon mal besser darin war, 
sich neue Techniken anzueignen, wenn man 
an Buchdruck, den Druck von Flugblättern 
oder an Rundfunkbewegungen in den 2oer 
Jahren denkt, oder auch an die Bewegung 
von Freien Radios, die ja auch durchaus noch 
aktiv sind. Es stimmt schon, daß sich viele 
Linke mit dem Internet und seiner Nutzung 
beschäftigen — auf jeden Fall deutlich mehr 
als vor zwei Jahren - aber aus meiner Sicht ist 
es nicht so, daß viele in dem Bereich stark ak- 
tiv sind. Teilweise sind Gruppen erfreulich 
nüchtern, die Möglichkeiten, die sich ihnen 
im Internet bieten, zu nutzen, um das, was sie 
ansonsten in Form von Flugblättern und 
Broschüren publizieren, auch im Internet zu 
publizieren. Von daher geht nicht das letzte 
Quentchen Kraft in diese vermeintlich „vir- 


tuelle Welt“ hinein. 


Ich denke, daß dieKritik 
konkreter gemeint ist, nämlic 
auf die Praxis im Internet | 
bezogen: Dort immer wieder die 
politischen Prämissen zu über- 
rüfen, um einen politischen 
Prozeß von Diskussion und Aus- 
tausch in Gang zu bekommen 
und nicht Probleme technisc 
lösen zu wollen. 
Karl ı: Ja, aber das ist das, warum ich diese 
Kritik überhaupt nicht verstehe: Was ist denn 
daran schlecht, von einer Druckerpresse oder 
von einem Radiosender begeistert zu sein, 
wenn diese Begeisterung nicht in Richtung 
Selbstbeschäftigung geht, sondern ganz klar 
an den Zweck gebunden ist, Informationen 
zu vermitteln. Ich denke jetzt auch in bezug 
auf Gestaltung und kulturelle Aspekte, da ha- 
ben wir eher Defizite, also daraus wird doch 
deutlich, daß wir nicht zur Selbstbeschäfti- 


gung neigen. 


wenigstens keinerlei besondere Daseinsweise implizieren, möge sie sein, aber ohne daß sie etwas sei. Abbe 
Pierres Haarschnitt, der sichtlich dazu bestimmt ist, ein neutrales Gleichgewicht zwischen dem kurz 
geschnittenen Haar (der unerläßlichen Konvention, um nicht aufzufallen) und dem vernachlässigten Haar 
(Zustand, der zur Bekundung der Verachtung gegenüber den anderen Konventionen geeignet ist) zu bewirken, 
erreicht so den Archetypus der Heiligkeit. Der ist vor allem ein Wesen ohne formalen Kontext. Die Idee der 


Mode ist der Idee der Heiligkeit unsympathisch. 


Roland Barthes, Mythen des Alltags 


Karl 2: In bezug auf die Kritik an uns, daß wir 
nicht politisch, sondern technisch nach 
außen wirken, das Beispiel mit unserem 
Adreßbuch: Es hat eine Phase der techni- 
schen Umsetzung von etwa einem Jahr hinter 
sich, läuft jetzt seit ungefähr ein bis zwei Mo- 
naten an, wird regelmäßig gepflegt und darü- 
ber baut sich auch eine Kommunikation auf, 
weil die Gruppen, die dort eingetragen wer- 
den, automatisch auch von uns angeschrie- 
ben werden. Und mir geht es darum, Wissen 
„sozialistisch“ zu verbreiten, d.h. Möglich- 
keiten zu schaffen, die leicht verfügbar sind 
und bei denen Leute leicht mitmachen kön- 
nen. Man könnte das Adreßbuch auch ein- 
fach „platt“ machen in Form einer Linkpage, 
die dann aber für Beiträge anderer nicht so 
leicht nutzbar wäre. 


m nr einer Kritik am linken 
Ra ype wird oft kritisiert, 
daß die IAto rmationen, die im 

Internet zu bekommen sind, bei 
weitem nicht so umfangreich 
sind wie in einem Infoladen. 
Karl 2: Wenn man da mal genau darüber 
nachdenkt, dann ist das „Metropolenchauvi- 
nismus“, weil es in der „Pampa“ keinen Info- 
laden gibt. Für Leute aus der Provinz ist das 
Internet teilweise die einzige Möglichkeit, 
überhaupt an Informationen heranzukom- 
men. Denn selbst in den kleinen Städten gibt 
es keine Infoläden. 
Karl ı: Durch das Medium entstehen Mög- 
lichkeiten, wie bspw. schriftliche Beiträge zu 
einer Broschüre, die bei uns im Archiv veröf- 
fentlicht ist, beizusteuern, und das ist ein Un- 
terschied zu den Infoläden, weil der Kontakt 
über die Angabe einer E-Mail-Adresse we- 
sentlich leichter fällt. Und die Broschüre dort 
auch in drei Jahren noch liegt und nicht 
schon längst wieder ausverkauft ist. 

Worum es uns ja geht — obwohl wir vom 

Hype natürlich nicht unbeeinflußt sind - ist 

es, das sog. „Gehen ins Internet” effektiv zu 

gestalten. Wir wollen ein Projekt machen, wo 
von anderen gelernt werden kann und wo 
nicht alle Anfangsprobleme und Schwierig- 
keiten für sich selbst bewältigt werden müs- 
sen. Wir wollen den Anteil an Selbstbeschäf- 


tigung und notwendiger Auseinandersetzung 


möglichst klein halten und das Internet für 
Gruppen leicht nutzbar machen. Das ist das 
Ziel. 


N A d | N hessen: seit 1994 und 


ist ein Zusammenschluß linker Gruppen 
und Einzelpersonen mit dem Ziel, das 
Internet zur Vernetzung untereinander 
und für die Verbreitung politischer Inhalte 
nutzbar zumachen. Um Kommunikation 
und Veröffentlichung im Internet zu 
ermöglichen bzw. zu erleichtern, vermittelt 
nadir die dazu notwendigen Kenntnisse, 
berät bei allen Fragen zum Internet und 
fördert den Austausch zwischen den 
Beteiligten. In diesem Zusammenhang 
bietet nadir einen Zugang zu E-Mail, 
Mailinglisten, News (u.a. CL-Netz) und 
World Wide Web (WWW). Das nadir 
infosystem (http://www.nadir.org/) bietet 
Gruppen aus unterschiedlichen 
Strömungen der Linken eine Plattform im 
Internet. Bereiche wie Archiv, Adreßbuch 
oder Aktuelles werden von allen Gruppen 
genutzt und sind für Beiträge von anderen 
offen. Dort werden aktuelle und grund- 
legende Informationen zu linker Politik 
und sozialen Bewegungen angeboten. 
Zusätzlich organisiert nadir ein Cafe im 
politischen Zentrum „B5“ in Hamburg und 
betreibt dort ein öffentliches Internet- 
Terminal, das freien Zugang zum Internet 


ermöglicht. 


nadir@mail.nadir.org 
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| 
betreibt im worldwideweb ein 
informationssystem zu linker politik und 
sozialen bewegungen 


infoSystem 


web: http://www.nadir.org/ mail: nadir@mail.nadir.org post. Brigittenstr. 5, 20359 HH 


Viele Zeitschriften AKTUELL Meldungen und Hinter- INITIATIV _Selbstdarstellungen und 


kommen nur bis hierhin: gründe Informationen von 
PERIODIKA Elektronische Kopien von Gruppen und Projekten 
Zeitschnif 
. da NETZ Verweise auf weitere linke 
ARCHIV linke Theorie und Praxis Infos, Archive, Kontakte 
aus Geschichte und etc. im web 
Gegenwart 


Unser Konto fur dıe allzcıt wıllkommenen Spenden: Postbank HH, (200 100 20). Kto-Nr. 797 156 207 


1. Frustrationslappen 
2. bewegungsmelancholischer Schlund 
3. auswegloses Analyseganglion 

4. spätpatriarchale Blähzone 


THEMEN 


Sommerausgabe 1998 
Nummer 7 


INNENSTADT, 
REPRESSION, 

JUNGE NATIONALDEMOKRATEN, 
ANTIFA, 

TECHNO, 

BIOETHIK, 

FREIES RADIO, 
BUCHBESPRECHUNG 

XTc 

PLATTENTIPS 
MAIFESTSPIELE LEIPZIG 
VOLXSPORT 


Aber alaska 
kommt überall hin: 


zu bestellen über (Spende+Porto), 
aha, 

c/o Infoladen, 

Mörikestra$e 69, 

70199 Stuttgart 


5. Lustschnecke 
6. Perspektivtrichter 

7. feministischer Widerspruchswirbel 
8. Zeitgeisttaster 


alaska 


internationalistisch - feministisch - links - anders. 


Probeheft bestellen: alaska, Bernhardstraße ı2, 
28203 Bremen, fon/fax 0421 - 720 34 


Heft 220: Globalisierung als (Re-)Maskulinisierung 
Heft 221: Fit fürs Leben? 


Lesben und Schwule 


Mehr als Gleichstellung fordern Bitte Coupon an uns senden: 


er Aneren: LUST, Postfach 5406, in 65044 
Martin Dannecker . Tal /F 6 
Christina’ Schenk Wiesbaden Tel./Fax 061 1-377765 


Joachim Schönert 

Eike Stedefteld Den Preis (4,-DM + 3,-DM Porto) 
Daniela Gonschorek O lege ich in Briefmarken bei 

Egmont & Claire O lege ich als Scheck bei 

Bernd Aretz O habe ich auf das u. a. Konto 

Angela Lauterbach überwiesen 

Christian von Manikowsky Postbankkonto Nr.: 366408-608, Joachim 
Bauwagensiedlung Schönert, Blz.: 500 100 60 

am Sommerdamm 

Two in One Bitte sendet das 2. Nummer-Magazin an: 
Schwule bei der DKP 

QueerLinx 

Manfred Keitel 

Markus Berhard 

Urs und Uschi Birgin 

Achim Schmitz 


1040 Wien 


Treitistrasse 3 EEE 
e-mail: akgoldhagen@swi.ml.org 
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und zu zahlreichen Publikationen. 


Gab es auch ın Österreich eıne *Goldhagen-Kontroverse"? 
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Erhältlich ın ausgewahlten Buchhandlungen | 


oder per Versand zum Preis von ATS 60 -/ DM 9.- beı: 


in Deutschland fuhrte das Buch zu heftigen Debatten 


Die Broschure zur Rezeption von Danıel Goldhagens „Hitlers 
willige Vollstrecker' ın der osterreichischen Medienlandschaft. 


Umkämpfte Räume 


Stadt und Kämpfe um den öffentlichen Raum 
sind zu einem linken Modethema avanciert. 
Es ist aber nicht nur die rasante Umgestal- 
tung zu privatisierten „Unternehmerstäd- 
ten“, die wachsende Polarisierung, die wieder 
in die Industrieländer zurückkommt oder 
die Manifestation des neoliberalen Angriffs 
des Kapitals in Festungsstädten wie sie Mike 
Davis für L.A. beschrieben hat, die dieses 
Thema (wieder) zu einem Mittelpunkt linker 
Debatte gemacht hat. Es ist auch die Erkennt- 
nis, daß sich gegenüber dem Fordismus die 
Räume politischer und sozialer Auseinander- 
setzungen verändert haben. Waren es ım For- 
dismus die Betriebe, werden es im Postfor- 
dismus immer mehr die Lebensbereiche - 
z.B. die Stadt. 

Der Stadtrat hat zu diesem Thema den 
Sammelband „Umkämpfte Räume” heraus- 
gegeben. „Umkämpfte Räume“ und nicht 
etwa linker Widerstand haben sie als Titel ge- 
wählt, weil Thema vieler Beiträge ist, welche 
Rolle Linke bei den Kämpfen in der Stadt 
(noch) spielen. Blickwinkel sind, nach vielen 
Rezeptionen - hauptsächlich amerikanischer 
— Theorien über Global Cities, Gentrifizie- 
rung u.ä., konkrete Auseinandersetzungen in 
deutschen Städten. 

Klammer der meisten Beiträge dieses Bu- 
ches ist der Diskurs um „Innere Sicherheit“. 
Die ersten beiden Beiträge zu feministischer 
Stadtplanung oder auch die Debatte um 
Dealer im Schanzenviertel, der sich mehrere 
Beiträge widmen, grenzen sich von grün- 
alternativen Stadtpolitikkonzepten ab, die 
Lebensqualität in ihren Stadtteilen auf Ko- 
sten von MigrantInnen, Obdachlosen etc. 
herstellen. Dirk Hauer und Pia Peddinghaus 
von der Gruppe Blauer Montag sowie space- 
lab betrachten eher die konstituierende Funk- 
tion dieses Diskurses für den Umbau des So- 
zialstaats und die Schaffung privatisierten 
„öffentlichen Raums”. 

Weiterer inhaltlicher Strang ist der Kampf 
gegen Umstrukturierung. Andreas Blech- 
schmidt untersucht anhand der Kämpfe um 
das Schanzenviertel seit Ende der 80er die 


Rolle der Linken bei der Aufwertung eines 
Stadtteils. Seine Forderung „Stadtentwick- 
lung als Teilbereich kapitalistischer Verwer- 
tungsstrategien zu begreifen“ und damit den 
Kampf gegen Umstrukturierung nicht nur zu 
einem Betätigungsfeld von „Mittelstandsau- 
tonomen“ zu machen, wird von Matthias 
Bernd und Andrej Holm aufgegriffen. Mit 
dem Bündnis „Wir bleiben alle“ ist es Anfang 
der goer im Prenzlauer Berg gelungen, den 
Widerstand gegen Umstrukturierung breit, 
besonders auch als Projekt der alten Bewoh- 
nerInnen, zu verankern. 

In diesen beiden Schwerpunkten ist die 
grundsätzliche Debatte des Buches zu finden. 
Sie ist grob zwischen Bündnispoltik und ra- 
dikaler Kritik sowie breiter Verankerung und 
einer Fokussierung auf MigrantInnen/ Aus- 
gegrenzte als neues Subjekt zu verorten. Einige 
Beiträge fallen aus dieser Gliederung heraus. 
Zwei Beiträge befassen sich mit Städten 
außerhalb Deutschlands. Dario Azzellini be- 
schreibt Superbarrio, einen mexikanischen 
Volkshelden in Form einer Comicfigur und 
Nadine Gevret räumt mit dem Unwissen über 
die vielzitierten französischen Banlieus auf. 

In dieser Debatte überwiegen die Bei- 
träge, die leider keine Antwort auf die Frage 
liefern, die in der Einleitung des Buches auf- 
geworfen wurde, die Frage nach der Rolle der 
Linken in den Auseinandersetzungen um die 
Stadt. Die Entlarvung von Diskursen um 
Kriminalität und Drogen als Teil einer Strate- 
gie hin zur Kontrollstadt, von mehr integrati- 
ver Sozialpolitik zu polizeilicher Repression 
und dem Ausbau des Sozialstaats vom Wohl- 
fahrtsstaat zum workfare-state (workfare = 
Arbeitszwang), sind noch keine linken Ant- 
worten. Sie als Teil rassistischer Formierung 
zu begreifen, entwirft noch keine Handlungs- 
Strategien für eine Intervention in die Kämpfe 
verschiedener (ausgebeuteter) Gruppen und 
Klassen in der Stadt, deren Interessen im 
Konkreten auch gegeneinander stehen kön- 
nen. Kritik auf der Seite der moralisch richti- 
gen Position oder der einseitige Bezug nur 
auf die Marginalisierten kann keine Antwort 
auf die Aufgabe der Neuformierung eines 
städtischen linken Widerstands sein. Der ame- 
rikanische Stadtforscher David Harvey for- 
muliert als zentrale Aufgabe, daß die „Arbeit 
der Synthese und der Organisierung antika- 
pitalistischer Kämpfe auf dem buntschecki- 
gen Terrain der ungleichen geographischen 
Entwicklung vorankommen muß“. Diese Auf- 
gabe gehen nur die Beiträge von der WBA, 
vom Blauen Montag und die Analyse der 
Umstrukturierung im Schanzenviertel an. 

Trotz einiger wirklich guter Artikel — auch 
außerhalb dieser Debatte — leidet der Sam- 
melband an seiner Pluralität und Konzept- 


losigkeit. Anstatt sich auf eine zentrale Fra- 
gestellung oder einen Untersuchungsgegen- 
stand zu beschränken, wurde alles reinge- 
packt, was irgendwie mit Stadt zu tun hat. Als 
ganzes kann das Buch also nicht empfohlen 
werden. Man sollte sich überlegen, ob genü- 
gend Artikel interessant sind, so daß der Preis 
eines Buches gerechtfertigt ist. Aber wenn 
man einfach einen Überblick darüber haben 
möchte, was in der radikalen Linken so an 
Ideen, Analysen und Strategien im Städti- 
schen existiert, kann dieses Buch eine sinn- 
volle Wahl sein. 

INGO BADER 


„Umkämpfte Räume“, Stadtrat (Hg.), Hamburg, Berlin, 


Göttingen 1998, Verlag Libertäre Assoziation/ Verlag der 
Buchläden Schwarze Risse - Rote Straße 
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BEE Viele Frauen, die als Mädchen das 
„Dritte Reich“ miterlebten, sprachen später 
von ihrer schönsten Jugendzeit. Wie konnten 
sie die weibliche Hitlerjugend (HJ), den 
Bund Deutscher Mädel (BDM), und den Na- 
tionalsozialismus als „schön“ erleben? Das 
Buch Mädchen im 3. Reich von Martin Klaus 
untersucht diese Frage anhand von autobio- 
graphischen Materialien und Befragungen 
Beteiligter. Der Schwerpunkt liegt nicht nur 
bei Geschichte und Praxis des BDM. Viel- 
mehr wurde die Untersuchung aus dem 
Blickwinkel des „subjektiven“ Erlebens der 
Mädchen beim Aufbau und der Aufrechter- 
haltung des nationalsozialistischen Vernich- 
tungsapparates geführt. Der BDM sah sich 
als Erziehungsbund, die Mädchen sollten für 
die „Volksgemeinschaft“ geformt werden. 
Die Gemeinschaft schaffte Geborgenheit, 
jenseits von Familie und Schule. Ausflüge, ge- 
meinsames Singen, Basteln und Spielen 
stärkten das Gefühl von „sich aufgehoben 
fühlen“ — einer Gemeinschaft anzugehören. 
Gemeinschaften fordern jeden einzelnen, 
sich für sie einzusetzen und dies nach außen 
hin unter anderem durch Symbolik zu zei- 
gen. In diesem Fall waren es die gemeinsame 
Fahne, das gemeinsame Marschieren im 
Gleichschritt und die Uniform. Sie schwärm- 
ten von ihrer neuen Rolle, der Kameradschaft 
und den Pflichten, die sie nun hatten. Die 
Untersuchung reiht sich in die aktuelle De- 
batte um das Täter/ Opfer Verhältnis ein, was 
sich an den Berichten der Mädchen verdeut- 
licht. Sie waren autoritätshörig, fühlten sich 
auserwählt, sie akzeptierten den Nationalso- 
zialismus, die Rassengesetze und den Krieg, 
ohne dies zu hinterfragen. 


BEE Zum aktuellen Diskurs um die Ver- 
brechen der Wehrmacht liegt mit „Wehr- 
machtsverbrechen“ ein Buch vor, das 150 
Originaldokumente zur deutschen Besat- 
zungs- und Vernichtungspolitik in der So- 
wjetunion enthält. Die von sowjetischen Hi- 
storikern zusammengestellten Dokumente 
wurden ’41ı von der Roten Armee gefunden 
und zum Teil nach ’45 dem Nürnberger Mi- 
litärgerichtshof als Beweisstücke vorgelegt. 
Sie dokumentieren die von der Wehrmacht 
verübten Verbrechen in Belorußland, in der 
Ukraine und den baltischen Republiken. Ne- 
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ben Befehlen und Bekanntmachungen enhält 
das Buch Briefe sowjetischer Kriegsgefange- 
ner und Zwangsarbeiter an ihre Familien, so- 
wie Berichte, die- nach dem Zurückdrängen 
der Wehrmacht aus den besetzten Gebieten — 
die Kriegsverluste dokumentieren. Als Quelle 
für weitere Untersuchungen ist das Buch 
durchaus nützlich. 


BEE 2 Werner Purtscheller stellt in seinem 
Buch „Delikt: Antifaschismus“ den gesell- 
schaftlichen Rechtsruck in Österreich dar. 
Am 3. Dezember explodierte die erste von in- 
gesamt 25 Brief- und Rohrbomben für die die 
Bajuwarische Befreiungsarmee — Salzburger 
Eidgenossenschaft (BBA) verantwortlich zeich- 
nete. Die Anschlagsserie forderte vier Tote 
und elf zum Teil schwer Verletzte. Am ı. Ok- 
tober wird Franz Fuchs — nach eigenen Aus- 
sagen die „Nummer drei“ der BBA - in der 
Steiermark festgenommen. Jörg Haiders Frei- 
heitliche Partei Österreichs (FPÖ) gerät un- 
ter Zugzwang, denn schließlich begann die 
Bombenserie zeitgleich mit ihrer Kampagne 
„Österreich zuerst“. In einer beispiellosen 
Desinformationskampagne drehten sie den 
Spieß um und bezeichnen Liberale und Linke — 
der Autor war selber betroffen — als Urheber 
der Attentate. Medien, Polizei und Justiz 
sprangen mit auf den Zug der Desinforma- 
tion. Innerhalb kürzester Zeit verschwand 
der rechtsradikale Hintergrund der An- 
schläge völlig aus den Diskussionen. 


BEE Am Institut für Humanbiologie der 
Hamburger Universität werden heute immer 
noch „Rassenkunde“-Vorlesungen gehalten, 
Schwule vermessen, „Rasseneigenschaften“ 
statistisch festgehalten, die Jahrhunderte 
dauernde Diskriminierung von JüdInnen als 
Heranzüchtung einer jüdischen Elite darge- 
stellt usw. Die deshalb ’95 gegründete „AG 
gegen Rassenkunde“ setzt(e) sich kritisch mit 
den rassistischen und sexistischen Inhalten 
des Instituts auseinander. Diese Kritik liegt 
jetzt mit „Deine Knochen - deine Wirklich- 
keit“ in Buchform vor. Als erstes gibt es einen 
Streifzug durch die ( eschichte des Rassismus 


und Erläuterungen zur Bedeutung der Wis- 
senschaft für den Rassismus. Weiter geht es 
mit einem Artikel, der die rassistische For- 
schung und die Lehrinhalte genauer unter- 
sucht. Es wird dargestellt, wie unreflektiert 
WissenschaftlerInnen rassistische, sexistische 
Vorstellungen als Grundlage ihrer Untersu- 
chungen verwenden, und sich z.B. auf das 
Lehrbuch „Vergleichende Biologie des Men- 
schen“ des Direktors des Instituts, Rainer 
Knußmann, berufen. Die Geschichte des In- 
stituts und deren ehemaliger Mitarbeiter wird 
genauer unter die Lupe genommen. Knuß- 
mann, ehemaliger Schüler des Anthropologen 
Egon Freiherr von Eickstedt und Herausge- 
ber des 1934 erschienenen Buches „Rassen- 
kunde und Rassengeschichte der Menschheit‘, 
distanziert sich zwar von seinen NS-Vorgän- 
gerInnen, bestätigt aber trotzdem die tradi- 
tionelle „Rassenkunde“. Weiter wird die 
Geschlechterkonstruktion und die Konstruk- 
tion der Homosexualität durch das Institut 
dargestellt. So zum Beispiel die „Hamburger 
Hormonstudie‘; in der „20-30jährige homo- 
sexuelle Männer“ als Testpersonen gesucht 
wurden, an denen Zusammenhänge zwi- 
schen Sexualhormonspiegel einerseits und 
körperlichen und psychischen Merkmalen 
andererseits untersucht werden sollten. 

Sehr gut ist das Glossar, das auch Men- 
schen, die sich erstmals mit dem Themen- 
komplex beschäftigen, die Chance bietet, das 


Buch zu lesen und zu verstehen. Empfehlens- 
wert. 


Martin Klaus, Mädchen Im 3. Reich. Der Bund deutscher 
Mädel, 234 Seiten, DM 29,80. PapyRossa Verlag 


Gert Meyer (Einleitung), Wehrmachtsverbrechen. Doku- 


mente aus sowjetischen Archiven, 320 Seiten, DM 36,-. Pa- 
pyRossa Verlag 


Wer Purts ] 

| n Purtscheller u.a., Delikt: Antifaschismus. Brief- 
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gnen von rechts, 192 Seiten, DM 29,90. Elefanten Press 


“” a Rassenkunde (Hrsg.), Deine Knochen — Deine 
ir lichkeit. Texte gegen rassistische und sexistische Konti- 

nuıtät in der Humanbiologie, 216 Seiten, DM 16,80. reihe 

antifaschistischer Texte/ UNRAST-Verlag | 
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„Ich mußte versuchen, Arbeit zu finden, 
um meine Monatsmiete zu bezahlen. 
denn jede Firma, bei der du fragst, 


Arbeiten ist ein großes Problem, 
will erstmal deine Papiere sehen. 


Immer geht’s um Papiere, 
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„Ich werde noch ganz verrückt, 
allein im Zimmer herumzusitzen 
Ich will einfach zur Schule gehen, 
und von den anderen lernen. 


Einfach lernen. 
Aber keine Schule 
hat mich genommen. 


Es gibt noch Plakate! 
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Zur Kampagne „Kein Mensch ist illegal” wurde von der FelS- 
Antifa-AG und zusammen gestalten diese Reihe von vier 
Plakaten erarbeitet, die Fotos stellte uns Marily Stroux zur 
Verfügung. 


ist illegal 


Die Idee ist, daß die Plakatreihe in Gruppenräumen, Praxen, 
Kanzleien, Läden, Kneipen, Beratungsstellen, Plakat- und 
Hauswänden - eigentlich überall - hängt. Das Format der 
Plakate ist Al, sie sind zweifarbig. 


Die Plakate können gegen einen Unkostenbeitrag 
(Versandkosten) in Höhe von 


„Plötzlich standen sie vor mir 
meinen Ausweis sehen. 

Aber ich kam nicht mehr dazu, 
ihn rauszuholen. 

Sie warfen mich direkt zu Boden 


und einer wollte 
und drückten mir 


die Kehle zu.“ 


15,- DM (axıo Stück) bzw. 
25,- DM (4x25 Stück) 


nur gegen Vorkasse in bar unter folgender Adresse 
bestellt werden: 


FelS-Antifa-AG 

c/o Buchladen Schwarze Risse 
Gneisenaustraße 2a 

10961 Berlin 


Mensch ist illegal 


unlösbar.“ 


Für SelbstabholerInnen (gegen kleine Spende): 
Stadtteilladen Zielona Göra 

Grünberger Straße 73, 10245 Berlin-Friedrichshain 
nur mittwochs zwischen 17.00 und 19.00 Uhr 


„Meine Freunde wußten, 

Sie hätten dringend 

Papiere kommen, 

unter welchem Namen 

sollte ich eingeliefert werden? 
las war total schwierig, 


daß ich kein Visum mehr hatte. 
Aber wie sollte ich an die nötigen 


einen Krankenwagen tür mich rufen müssen. 


Ende Juni verkündete die deutsche Bischofs- 
konferenz eine kleine Sensation: 40 Persön- 
lichkeiten der kolumbianischen Gesellschaft 
würden sich auf deutschem Boden mit der 
kolumbianischen Guerillaorganisation ELN 
treffen. Das Treffen, schließlich Anfang Juli 
im Kloster Himmelspforten realisiert, war 
wesentlich unter Mitwirkung von Agent Wer- 
ner Mauss und dem Kanzleramtsminister 
Schmidbauer zustandegekommen. Für die 
Presse schien nun schon eine Verhandlungs- 
lösung des ältesten lateinamerikanischen Gue- 
rillakampfes bevorzustehen. Unter Linken 
hingegen erweckte die „deutsche Connec- 
tion“ der ELN Mißtrauen. Doch die soziali- 
stischen Guerillas Kolumbiens sind weit da- 
von entfernt, einen Weg wie FMLN oder 
URNG in Zentralamerika einzuschlagen. 

Offensichtlich läßt sich die Eskalation des 
Krieges in Kolumbien nicht mehr ignorieren. 
Paramilitärs entvölkern mit unvorstellbarer 

Brutalität ganze Regionen, 1,7 Mio Kolum- 
bianerInnen sind auf der Flucht. Auch in den 
Großstädten geht der Schrecken um. Selek- 
tive Morde an Intellektuellen gehören mitt- 
lerweile zum Alltagsgeschehen. Auch für die 
Gegenseite spitzt sich die Lage zu: Die kom- 
munistischen FARC haben der Armee in den 
vergangenen Monaten sechs verheerende Nie- 
derlagen zugefügt, und auch die Entführungen 
von PolitikerInnen und UnternehmerInnen 
laufen trotz neu eingerichteter Sondereinheit 
wie gehabt. 

Vor diesem Hintergrund hatten sich regie- 
rungsnahe Gruppen für die Kongrefswahlen 
im Oktober 1997 einen „Stimmzettel für den 
Frieden“ ausgedacht. Mit der völlıg unver- 
bindlichen „Papeleta por la Paz“ sollte die „frie- 

densgewillte“ Stimmung in der Bevölkerung 
dazu genutzt werden, um die Wähler zur 
Stimmabgabe zu bewegen. Tatsächlich wählten 
trotz einer Boykott-Kampagne der Guerilla 
so viele KolumbianerInnen wie noch nie. 
Allerdings setzte sich das politische Establish- 
ment mit dem politischen Manöver auch selbst 
unter Druck. Auf einmal waren die Kandida- 
tInnen gezwungen, konkrete Vorschläge für 
Verhandlungen mit den Guerillas zu präsen- 
tieren. 

Im Februar ’98 unterzeichnete die Samper- 
Regierung im Madrider Außenministerium 
deshalb ein erstes Abkommen mit der ELN, 
dem gemäß der Friedensprozeß offiziell wie- 
deraufgenommen werden sollte. Der Vertrag 
sah weitere Gesprächsrunden für die Sommer- 
monate vor. Doch der liberale Präsident- 
schaftskandidat Serpa konnte es nicht abwar- 
ten, mit dem Erfolg hausieren zu gehen. 
Entgegen der Vereinbarungen machte die 
Samper-Regierung das Abkommen öffentlich. 
Die ELN erkannte darin ein Wahlkampf- 
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manöver der Regierung und setzte alle weite- 
ren Gespräche bis nach den Wahlen aus. 

Zum Höhepunkt des Wahlkampfs verstan- 
den es die Guerillaorganisationen dann er- 
staunlich gut, die Kandidaten mit dem Thema 
von links unter Druck zu setzen. Das Gene- 
ralsekretariat der FARC empfing unmittelbar 
vor den Stichwahlen den persönlichen Bera- 
ter von Andres Pastrana, den Abgeordneten 
Victor Ricardo, in ihrem Hauptcamp. Das 
Foto von FARC-Spitze und konservativem 
Wahlkampfleiter wirkte wie eine Demonstra- 
tion der FARC für Pastrana, die letztlich 
wahlentscheidend wirkte. 

Der FARC-Sprecher Juan A. Rojas erklärte 
zwar, daß für seine Organisation „keinerlei 
Unterschied zwischen Samper und Pastrana“ 
bestehe, wies jedoch darauf hin, daß es unter 
keinem Präsidenten bisher eine derartige Re- 
pression gegeben habe wie unter dem jetzt 
abgelösten Präsidenten Samper; und das, ob- 
wohl sich dieser stets als Sozialdemokrat zu 
präsentieren versuchte. 

Nach dem Treffen im Urwald akzeptierte 
das konservative Wahlkampfteam die Forde- 
rungen der FARC weitgehend. Pastrana, der 
anders als Samper zu den traditionellen 
Machteliten des Landes zählt, kündigte an, 
innerhalb der ersten 90 Tage seiner Präsi- 
dentschaft den FARC-Kommandanten Maru- 
landa im Dschungel aufzusuchen und fünf 
Munizipien im Süden des Landes zu entmili- 
tarisieren. 

Vor allem der zweite Punkt ist ein ziemli- 
cher Brocken für die Armee. Immerhin muß 
sie sich aus einem Gebiet von insgesamt 
40 000 Quadratkilometern, die doppelte Größe 
Hessens, zurückziehen. Darüberhinaus wurde 
die Guerilla durch dieses Zugeständnis poli- 
tisch offiziell anerkannt. 

Auch die kleinere ELN hat auf dem politi- 
schen Parkett erstaunliche Erfolge erringen 
können. Anfang Juli traf sie sich unter 
Schirmherrschaft der katholischen Bischofs- 
konferenz Deutschlands mit mehr als 40 Per- 
sönlichkeiten des öffentlichen Lebens Kolum- 
biens, darunter zahlreichen Unternehmern. 
Das ım Kloster Himmelspforten unterzeich- 
nete Abkommen verpflichtet die beteiligten 
Seiten, eine Nationalkonvention vorzuberei- 
ten. Eine solche Konvention, auf der bei breiter 
gesellschaftlicher Beteiligung über notwen- 
dige soziale und politische Veränderungen 
ım Land diskutiert werden soll, wird von der 
ELN bereits seit Ende 1995 vorgeschlagen. Zu 
diesem Zeitpunkt war die Krise der Samper- 
Regierung auf ihren Höhepunkt angelangt, 
und die Rechte bereitete unverhohlen einen 
Putsch vor. Der Aufruf der ELN an die „de- 
mokratischen Kräfte“ fand jedoch damals 
kein Gehör. Erst jetzt ermöglichten die be- 


sondere Situation im Wahlkampf, die Unter- 
stützung aus dem Bonner Kanzleramt und 
die militärischen Erfolge der Guerilla eine 
Vereinbarung. Die kolumbianischen Eliten 
zeigen sich unter dem Druck der Ereignisse 
etwas kompromißbereiter als sonst. Die Frage 
ist nur: Für wie lange? 


Parallele Verhandlungsprozesse 
Für beide Guerillaorganisationen ist der bis- 
herige Verlauf der Gespräche als politischer 
Erfolg zu werten. In den letzten zehn Jahren 
wurden in den Medien die Positionen der Lin- 
ken nie so unverfälscht wiedergegeben wie in 
den vergangenen vier Monaten. Zudem er- 
kennt der kolumbianische Staat mit der ge- 
planten Entmilitarisierung einiger Munizipien 
implizit an, daß die Aufständischen in zahl- 
reichen Regionen Regierungsfunktionen aus- 
üben. Und schließlich ist die durch den staat- 
lichen Vernichtungsfeldzug gegen die legale 
Opposition hervorgerufene politische Isola- 
tion durch den Dialog zumindest ansatzweise 
durchbrochen. Das ganze Land spricht heute 
mit der Guerilla. 

Verglichen mit der Situation von vor we- 
nigen Monaten stehen FARC und ELN poli- 
tisch erstaunlich gut da. Nicht einmal die 
Tatsache, daß sie unabhängig voneinander 
Gespräche aufgenommen haben, hat ihnen 
bisher geschadet. Beide Organisationen, die 
faktisch seit 1992 getrennt voneinander agie- 
ren, aber sich weiterhin an damals getroffene 
Vereinbarungen halten, erwarten, dafs sich 
ihre unterschiedlichen politischen Ansätze 
zukünftig ergänzen werden. So haben sowohl 
FARC als auch ELN mehrmals bekräftigt, 
daß sie über Sondierungsgespräche hinaus- 
gehende Verhandlungen nur gemeinsam und 
auf kolumbianischem Territorium führen 
werden. Ein Bruch ist in dieser Frage nicht 
auszumachen. 

Die Verhandlungskonzepte unterscheiden 
sich jedoch deutlich. Die FARC konzentrie- 
ren sich bisher auf Kontakte mit der Regie- 
rung, was den Vorteil besitzt, die Gegenseite 
auf ein einheitliches Vorgehen festlegen zu 
können. Pastrana wird sich bei einem Ab- 
kommen verpflichten müssen, die Paramili- 
tärs aufzulösen und gegebenenfalls zu vertol- 
gen. Das liegt keineswegs außerhalb seiner 
Möglichkeiten, schliefSlich werden parami- 
litärische Aktionen nicht nur von der Armee- 
spitze gedeckt, sondern in der Regel strate- 
gisch geplant. Man kann durchaus behaupten, 
daß die Paramilitärs von Carlos Castano Teil 
des staatlichen Militärapparates sind. Bilate 
rale Verhandlungen zwischen Staat und Gue- 
rilla, wie sie die FARC vorschlagen, bergen je- 
doch die Gefahr, daß die Dynamik des 


Krieges fortgesetzt wird. In der Auseinander 
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setzung zwischen politischen Apparaten bleibt 
die Bevölkerung als passive Beobachterin 
außen vor. 

Diesem Problem versucht die ELN zu be- 
gegnen, indem sie wie im Kloster Himmel- 
spforten Gespräche mit allen gesellschaftlichen 
Sektoren aufnimmt. Offensichtlich hofft sie 
politische Spielräume zu eröffnen, indem sie 
den offiziellen Diskurs („die ganze Gesell- 
schaft für den Frieden“) beim Wort nimmt: 
Die gesamte kolumbianische Gesellschaft soll 
sich an der Debatte beteiligen, wie sie verän- 
dert werden könnte, fordert die ELN. So soll 
die Nationalkonvention nach Aussagen des 
Verhandlungsführers Pablo Belträns zu „ei- 
nem Forum für diejenigen werden, denen 
sonst nie Gehör geschenkt wird: den Indige- 
nas, Schwarzen, Frauen, Vertriebenen, Stu- 
denten und Arbeitern.” 

Diese Strategie hat allerdings ebenfalls ihre 
Schwachstelle: Sie geht nur auf, wenn tatsäch- 
lich Bewegungen entstehen, die soziale For- 
derungen artikulieren. Dazu kommt als weitere 
Gefahr, daß der in diesem Zusammenhang 
ständig verwendete Begriff der „Zivilgesell- 
schaft“ den Blick auf die Wirklichkeit ver- 
stellt. Er erzeugt den Eindruck, als ob sich die 


Der kolumbianische Staat 
erkennt mit der 
geplanten Entmilita- 
risierung einiger 
Munizipien implizit an, 
daß die Aufständischen in 
zahlreichen Regionen 
Regierungsfunktionen 
ausüben. 
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Gesellschaft neutral zwischen drei Feuern be- 
finde: den Paramilitärs, der Armee und der 
Guerilla. Tatsächlich stehen sich die Interes- 
sen bei den Landkonflikten und Arbeits- 
kämpfen jedoch so unversöhnlich gegenüber, 
daß sie ständig bewaffnet eskalieren. 


Die deutsche Rolle 
Problematisch für den von der ELN vorge- 
schlagenen Dialog ist zudem auch die deutsche 
Beteiligung. Zwar haben das Ehepaar Mauss 
und Kanzleramtsminister Schmidbauer der 
Organisation in Europa viele Türen geöffnet, 
aber in Kolumbien selbst haben sie Miß- 
trauen geweckt. Der USO-Gewerkschafter Ce- 
sar Carillo berichtete nach den Gesprächen 
in Himmelspforten, daß zahlreiche Teilneh- 
mer die Anwesenheit des Agentenpaars als 
unpassend empfunden hätten. Schließlich lehne 
man jede Form ausländischer Einmischung — 
auch eine deutsche - grundsätzlich ab. 

Hinter der „deutschen Connection“ steckt 
ein ganzes Knäuel unterschiedlicher Interes- 
sen. Dennoch ist der Kontakt zwischen ELN 
und Bonner Geheimdiplomatie viel weniger 
obskur als oft angenommen wird. Die Ver- 
bindungen gehen auf das Jahr 1984 zurück, 
als die ELN in Ostkolumbien den Bau einer 
Pipeline durch Mannesmann sabotierte. Wer- 
ner Mauss wurde damals von der Bundesre- 
gierung auf die ELN angesetzt und war am 
Zustandekommen eines Abkommens betei- 
ligt, das Mannesmann zum Bau von Sozial- 
einrichtungen und zur Zahlung mehrerer 
Millionen Dollar an die Guerilla verpflich- 
tete. In den Folgejahren entwickelte sich so 
etwas wie ein diplomatischer Kontakt, der 
von der Bundesregierung immer wieder ge- 
nutzt wurde, um entführte Techniker oder 
Unternehmer frei zu bekommen. Die ELN 
arbeitete dabei deutlich lieber mit dem Ver- 
mittler Mauss zusammen, als mit dessen 
Konkurrenz, dem von britischen Geheim- 
dienstleuten gegründeten Sicherheitsunter- 
nehmen Control Risk, welches enge Verbin- 
dungen zu Armee und Polizei unterhält.? 

Zu diesem Zeitpunkt wußte die ELN 
nichts von der Funktion Mauss’ im Kampf 
gegen die bundesdeutsche Linke. Erst nach 
der Festnahme des Ehepaars wurden die 
Tätigkeiten des Agenten bekannt. Daß die 
ELN dennoch an den Verbindungen festhielt, 
hat damit zu tun, daß die beiden für die Or- 
ganisation ein seltener und deswegen wichti- 
ger diplomatischer Kanal waren, der bis in 
die hohen europäischen Regierungssphären 
reichte. 

Das Ehepaar Mauss wiederum war von 
den macondianischen Figuren im kolumbia- 
nischen Regenwald sichtbar angetan. Bei der 
Festnahme trugen sie ein Gedichtband des 


militärischen ELN-Verantwortlichen Antonio 
Garcia bei sich, und während der Haftzeit er- 
klärte Frau Mauss, daß es sich in Kolumbien 
nicht um Terror, sondern um den Kampf ge- 
gen soziale Ungerechtigkeiten handele. Das 
klingt aus dem Mund einer Multimillionärin 
und Regierungsagentin natürlich mehr als 
absurd, aber es deutet darauf hin, daß sich 
das Ehepaar in seiner Rolle als potentielle 
Friedensstifter zu gefallen begann. Als Vertre- 
ter des Kanzleramts ging es den Mauss vor al- 
lem darum, deutsche Investitionschancen in 
Lateinamerikas stabilster Wirtschaft langfri- 
stig zu garantieren. 

Etwas überraschend war, daß die Mauss — 
obwohl als Agenten verbrannt - nach der Haft- 
entlassung im Winter 1997 erneut Kontakt 
mit der ELN aufnahmen. Aber offensichtlich 
versuchte das Ehepaar sich die Rückkehr 
nach Deutschland zu erleichtern. Immerhin 
sind gegen Werner Mauss immer noch Ver- 
fahren anhängig, die jetzt als Folge seiner di- 
plomatischen Tätigkeiten ın Vergessenheit 
geraten könnten. 


Nach den Wahlen 
Schon jetzt ist fraglich, welche Zukunft der 
Friedensprozeß überhaupt noch besitzt. Die 
massiven Vertreibungen von Bauern gehen 
weiter. In den Deparments Arauca, Santan- 
der und Bolivar flohen seit den Wahlen ins- 
gesamt 40 000 Bauern in die nächstgelegenen 
Städte und besetzten Schulen und Univer- 
sitäten. Schwere Vorwürfe gab es unter ande- 
rem gegen den us-amerikanischen Goldmulti 
Corona Goldfields, der in Bolivar paramili- 
tärische Gruppen finanziert. Armee und Pa- 
ramilitärs haben sich zum Ziel gesetzt, die 
Guerilla aus dem Gebiet zu vertreiben. In 
Montecristo und Puerto Coca wurden in den 
letzten Wochen mehr als 30 Bauern vor den 
Augen ihrer Nachbarn bestialisch ermordet. 
Als die Guerilla kurz danach auftauchte, be- 
gaben sich die Paramilitärs in den Schutz der 
Armeestellungen und die Luftwaffe begann, 
tagelang Guerillastellungen zu bombardie- 
ren. Bezeichnend ist, daß der die Operation 
leitende Kommandant der 5. Brigade Fer- 
nando Millan eigentlich seit Wochen wegen 
eines Massakers vor Gericht stehen sollte. 
Doch der General ignoriert die Vorladungen 
der Staatsanwaltschaft. 

Vor diesem Hintergrund unterstrichen die 
Guerilla-Organisationen zur Amtsübernahme 
Pastranas, daß sie gewillt sind, die Armee 
zurückzudrängen. In Miraflores/Guaviare, La 
Uribe/Meta und Pavarandö/Chocö zerstör- 
ten die FARC Anfang August zeitgleich drei 
große Contraguerilla-Stützpunkte. Weiter- 
hin wurden von FARC und ELN ein Dutzend 
Städte besetzt und in den Großstädten Me- 


Während der Haftzeit 
erklärte Frau Mauss, daß 
es sich in Kolumbien nicht 
um Terror, sondern um 
den Kampf gegen soziale 
Ungerechtigkeiten 
handele. 


dellin, Barrancabermeja und Cücuta Spreng- 
stoffanschläge auf Armee- und Polizeiposten 
verübt. 

Die Krise der Armee hat sich dadurch wei- 
ter verschärft. Pastrana bildete die Armee- 
spitze unmittelbar nach seiner Amtsüber- 
nahme völlig um, wobei er sich im 
Einvernehmen mit den USA darum bemüht, 
den Eindruck einer gesäuberten Armee zu 
erzeugen. Gegen eine Reihe hochrangiger Of- 
fiziere wurde Anklage wegen Menschen- 
rechtsverletzungen und Beziehungen zum 
Drogenhandel erhoben. Der abberufene Ge- 
neralinspekteur der Armee Ivan Ramirez 
wurde von der Washington Post gar als Ver- 
trauter des Paramilitär--Kommandanten Car- 
los Castano und CIA-Agent geoutet. Doch 
am Problem hat sich nichts geändert. Der 
neue Chef des Generalstabs Rafael Hernan- 
dez Löpez ist der Verantwortliche für die Er- 
mordung von ı3 Bauern in Riofrio/Valle de 
Cauca 1993, und die Operationen im Nordo- 
sten werden weiterhin vom schon genannten 
General Millan geleitet. 

Aus dem Verteidigungsministerium wurde 
das Abkommen von Mainz grundsätzlich in 
Frage gestellt. Verteidigungsminister Lloreda 
erklärte Mitte August, dafs man nicht an das 
Abkommen mit der ELN gebunden sei, weil 
es kein Regierungsvertreter, sondern nur ge- 
sellschaftliche Persönlichkeiten unterzeichnet 
hätten. Ohne Sicherheitsgarantien der Regie- 
rung ist jedoch ein Treffen wie die National- 
konvention völlig unvorstellbar. 

Torpediert werden die Gespräche mit der 


Guerilla auch durch Kontakte der Teilnehmer 
vom Treffen im Himmelspforten mit den Pa- 
ramilitärs. Unmittelbar nach ihrer Rückkehr 
aus Deutschland unterzeichnete eine Delega- 
tion des „Friedensrates“, ein aus General- 
staatsanwalt, Unternehmern und Gewerk- 
schaftern zusammengesetztes Gremium, das 
das Treffen bei Mainz organisiert hatte, ein 
Abkommen mit den Paramilitärs, das diesen 
den lang ersehnten offiziellen politischen 
Status praktisch zugesteht. Dabei wurden die 
Gewerkschafter durch die gegen sie ausge- 
sprochenen Morddrohungen mehr oder we- 
niger zu einer Beteiligung am Treffen ge- 
zwungen. USO-Präsident Hernändez und 
CUT Generalsekretär Garzön begleiteten die 
Kommission vor allem deswegen zu dem 
Treffen, um ihre Haut zu retten. „Dialog oder 
Exil“, hatte USO-Chef Hernändez im Vorfeld 
seine Situation klargestellt. Für die Parami- 
litärs unter Castano war die Anwesenheit der 
Linken eine wichtige öffentliche Aufwertung. 
Als Ergebnis ließen die Paramilitärs verlaut- 
baren, „Massaker zukünftig so weit wie mög- 
lich zu vermeiden.“ 

Die ELN setzte nach Bekanntwerden des 
Abkommens zwischen Friedensrat und Para- 
militärs die Gespräche zur Vorbereitung der 
Nationalkonvention bis auf weiteres aus. Der 
Rat solle erst einmal klarstellen, ob man aus- 
gemachte Drogenhändler, die für zahllose 
Massaker verantwortlich seien, nun als poli- 
tische Gesprächspartner betrachte. Unter- 
nehmerchef Sabas del Pretelt und General- 
staatsanwalt Jaime Bernal beeilten sich zwar, 
dies zu verneinen, dennoch ist unübersehbar, 
daß die staatsnahen Kräfte im Friedensrat 
eine Gleichsetzung von Paramilitärs und 
Guerilla durchsetzen wollen. Damit ließe sich 
eine weitere Aufrüstung der Sicherheitsor- 
gane rechtfertigen und von der staatlichen 
Verantwortung ablenken. Für die Guerilla ist 
das absolut inakzeptabel. 

Auch der Friedensprozeß mit den FARC 
ist in eine schwierige Phase getreten. Präsi- 
dent Pastrana hat zwar wie versprochen un- 
mittelbar nach seiner Amtsübernahme den 
Kommandanten der FARC Manuel Maru- 
landa im Dschungel einen Besuch abgestat- 
tet, aber der Druck aus den Reihen des Ver- 
teidigungsministeriums wird größer, die 
Entmilitarisierung der von den FARC gefor- 
derten Gebiete auszusetzen. Zudem weigert 
sich die Armee, wie von den FARC gefordert, 
200 ın ihrer Hand befindliche Soldaten gegen 
eine vergleichbare Zahl Guerilleros auszu- 
tauschen. 

Da wird es auch nichts nützen, daß ELN 
und kolumbianischer Kongreß in der letzten 
Augustwoche ein Vorabkommen unterzeich- 
neten, das der Guerilla Präsenz bei den anste- 


henden Parlamentssitzungen ermöglichen soll. 
Abgesehen davon, daß die Kongreßsitzungen 
vor einem leeren Haus stattfinden könnten, 
weil gegen mehr als 100 Abgeordnete wegen 
der Samper-Drogenaffäre Strafverfahren lau- 
fen, haben die FARC den Vorstoß der ELN so- 
wieso schon abgelehnt. Wenn der Kongreß 
mit der Guerilla reden wolle, solle er in die 
von ihr kontrollierten Gebiete kommen, er- 
klärte eine FARC-Sprecherin in Mexico. Das 
seien die einzigen Zonen im Land, wo man 
seine Meinung äußern könne, ohne um sein 
Leben fürchten zu müssen. „Wer garantiert 
uns, daß uns nicht ein Paramilitär oder Ar- 
meeangehöriger auf dem Weg in den Kon- 
greß erschießt?“, fragte sie in einem Gespräch 
mit der Tageszeitung ‚El Espectador‘. Ihre 
Skepsis kommt nicht von irgendwo. Allein 
die linke Uniön Patriötica hat seit 1985 mehr 
als 3000 AktivistInnen verloren. 

RAUL ZELIK 


ı In gewisser Weise haben sich die politischen Positionen 
von FARC und ELN sogar einander angenähert. In den 
Soer Jahren setzten die FARC, die damals noch als be- 
waffneter Arm der KP fungierten, vor allem auf Refor- 
men. Sie unterstützten die Wahlstrategie der UP und 
verhielten sich weitgehend defensiv. Seit der Ermordung 
der meisten UP-AktivistInnen hat sich das grundlegend 
verändert. Gleichzeitig lehnt die ELN, die sich früher als 
radikalste Organisation profilierte, heute Verhandlun- 
gen mit der Regierung nicht mehr grundsätzlich ab. 

Castano ist als einer der größten Drogenhändler des 
Landes von staatlichem Goodwill völlig abhängig. Die 
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Zurückhaltung des Apparates erkauft er sich, indem er 
die schmutzigen Geschäfte für die politischen und wirt- 
schaftlichen Eliten ausführt. Hinter ihm stehen reno- 
mierte Leute wie der Chef des Viehzüchtverbandes 
Jorge Visbal oder der ehemalige Generalinspekteur der 
Armee Ivan Ramirez. Durch Aussagen des ehemaligen 
Paramilitär-Kommandanten „Vladimir“ vor kolumbia- 
nischem Staatsanwälten weiß man, daß die Struktur der 
Todesschwadrone in den 8oer Jahren vor allem von den 
Generälen Yanine Diaz und Löpez Gil aufgebaut wurde. 
Die Konkurrenz zwischen Control Risk und dem Deut- 
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schen führte dann im November 1996 dazu, daß Mauss 
bei einer seiner Missionen in Medellin verhaftet wurde. 
Offensichtlich hatte ihn der britische Geheimdienst beim 
Alvaro 
schwärzt, der als Hintermann der Paramilitärs bekannt 


Gouverneur von Antioqula, Uribe, ange- 
ist und ebenso wie das US-Außeniministerium die di- 
plomatischen Kontakte Bonns mit der Guerilla torpe 


dieren wollte. 
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Arbeitstreffen zu Arbeit, Grundsicherung und antikapitalistischem Widerstand 


Der Stand der Vorbereitung 


Es ist schon absurd: Zum einen wächst die 
Massenerwerbslosigkeit, weil in den Betrieben 
immer weniger Arbeit notwendig ist. Zum 
anderen aber müssen die meisten bei fallen- 
den Löhnen immer länger und intensiver ar- 
beiten, um überhaupt überleben zu können. 

Feste Anstellungen sind nur noch schwer 
zu bekommen. Zeitarbeit, Jobs ohne soziale 
Absicherung und Scheinselbständigkeit be- 
stimmen den größten Teil des Arbeitslebens. 

Die Zwangsarbeit nimmt zu. Sozialhilfeemp- 
fängerInnen werden zu quasi unbezahlter 
Arbeit gezwungen, und auch die nicht-ent- 
lohnte Hausarbeit wächst durch die Kürzun- 
gen im Kita- und Pflegebereich wieder. 

Die Arbeit, die also keineswegs dabei ist 
zu verschwinden, wie manche behaupten, hat 
in den letzten 25 Jahren ihr Gesicht verwandelt. 

Für viele Linke in Deutschland hat der Ar- 

beitsbereich in den letzten Jahren nur noch 
eine untergeordnete Rolle gespielt. Viele haben 
völlig vergessen, daß Unterdrückung immer 
damit zu tun hat, wie Arbeit und Reichtümer 
verteilt werden. Schließlich drücken sich auch 
Rassismus und Sexismus nicht vorrangig in 
diskriminierenden Begriffen, sondern vor al- 
lem in Herrschaftverhältnissen, z.B. in schlecht 
(oder gar nicht) bezahlter Arbeit, aus. 

Mit dem Arbeitstreffen „Existenzgeld für 
alle!“ wollen wir eine Debatte über den Kampf 
gegen die Arbeit und die Verwertungslogik 
des Kapitals anschieben. Aus der Erfahrung 
der klassenkämpferischen Linken soll disku- 
tiert werden, ob die Forderung nach Existenz- 
geld ein möglicher Schritt in diese Richtung 
sein kann. Dabei interessiert es uns nicht, den 
„Wohlfahrtsstaat“ von links zu verteidigen 
und zu überlegen, welche Arbeitszeitverkür- 
zung wie viele Jobs schaffen würde oder wel- 
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che Grundsicherung wie finanziert werden 
kann. Die Forderung nach Existenzgeld soll 
als eine radikale Aneignung diskutiert werden, 
wo sich die Interessen von Erwerbslosen, 
Flüchtlingen, Beschäftigten und Hausfrauen 
treffen. 

Der Charakter des Kongresses soll der ei- 
nes Arbeitstreffens sein. Grund dafür waren 
nicht nur organisatorische Schwierigkeiten. 
Angestrebt bleibt der zielgerichtete Austausch 
verschiedener politischer Spektren, wie Be- 
triebslinke, Jobberinitiativen, unabhängige 
Arbeitslosengruppen, Antifas und den Teilen 
der Autonomen, die sich mehr sozialen The- 
men zugewandt haben. 

Die einleitende Podiumsdiskussion am 
Freitag abend soll den Gegenstand des Ar- 
beitstreffens theoretisch einbetten. Darüber- 
hinaus sollen die obengenannten Themen 
über den direkten TeilnehmerInnenkreis hin- 
aus in der Öffentlichkeit erscheinen. Der 
Samstag ist für die Arbeitsguppen reserviert. 
Bisher stehen Foren zum Ende der Vollbe- 
schäftigung, der Rolle von unbezahlter Ar- 
beit, zur Kritik am Wohlfahrtsstaat, zur Exi- 
stenzgeldforderung sowie zu Prekarisierung 
und neuer Klassenzusammensetzung fest. 
Eine Arbeitsgruppe zu Migration, Arbeit und 
internationaler Arbeitsteilung wäre noch 
wichtig. Die Arbeitsgruppen soll sich an ge- 
meinsamen zentralen Fragestellungen, dem 
Verhältnis von Existenzgeld und Arbeitszeit- 
verkürzung sowie der Position zu Arbeit und 
Klärung des Arbeitsbegriffs orientieren. 
Blickwinkel sollen die praktische Arbeit von 
Gruppen in realen Kämpfen und Ansätze ei- 
ner strategischen Neuorientierung sein. Ge- 
rade das Zusammentreffen verschiedener 
Spektren soll einen gemeinsamen Lernpro- 
zeß und ein Hinausblicken über den Teller- 
rand des eigenen Bereichs und der eigenen 
Lebensrealität ermöglichen. Die ursprünglich 
angedachte Beteiligung europäischer Basis- 
gruppen konnte in dieser Form nicht reali- 
siert werden. Einzelne Initiativen werden aber 


konkret für eine Beteiligung am Podium und 
an den Arbeitsgruppen angesprochen. Der 
Sonntag ist dafür reserviert, die Diskussio- 
nen der Arbeitsgruppen zusammenzubringen 
und nach gemeinsamen Anknüpfungspunk- 
ten zu suchen. 

An der Vorbereitung beteiligen sich bisher 
folgende Gruppen: AG Neoliberalismus FÜ 
Berlin, Analyse & Kritik, Arbeitslosenselbst- 
organisation Oldenburg, b-books, Blauer 
Montag Hamburg, Bündnis Kritischer Ge- 
werkschafterInnen Ost-West: AG Neue Hei- 
mat, FelS Berlin, Infoladen daneben Berlin, 
MAI-Gruppe Berlin, Redaktion diskus Frank- 
furt, Redaktion hilfe münchen. 


Wenn Ihr Euch beteiligen wollt, 

könnt Ihr über F.e.l.S. Infos und einen 
Rundbrief erhalten: fels c/o Schwarze Risse, 
Gneisenaustraße 2a, 10965 Berlin oder 
fels@mail.nadir.org. 


Auf unserer Homepage bei 
http://www.nadir.org/nadir/initiativ/fels/kon 
feren/ sind wichtige Debattenbeiträge 

und neueste Infos zum Stand der Konferenz 
zu finden. 
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